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Hiſtoriſcher

Abriß von Jndien
nebſt

einer kurzen Nachricht
von der Gotterlehre, den Sitten, der

Staatskunſt und Religion ſeiner

Begwohner.

Aus dem Franzoſiſchen uberſetzt.

Mit Kupfern.

Altenburg
in der Richteriſchen Buchhaudlung 1773
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Erſtes Bapitel.
J

Geographiſche Anfangsgrunde, zur
Erlauterung der Geſchichte von

Jndien.

geringeres zur Abſicht, als ein

volltommenes Werl daraus zu

verfertigen, an welchem ich weder Fleiß, noch

Koſten zu ſparen gedachte; aber die Zeit, an—

dre Betrachtungen und die Pflichten meines
Standes widerſetzten ſich dieſem Verlangen.

A2 Jch
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Jch nahm alſo das unerheblichſte und gleichgul—

tigſte davon weg, und werde mich blos bey

demjenigen aufhalten was unſere Wißbegierde

am ſtarkſten reizet. Meiner erſtern Einrich—
tung zu Folge, war ich bereits geſonnen eine

geographiſche Beſchreibung voraus zu ſchicken,

und ſie mit einer vortreflichen, zum Theil un—

ter meinen Augen verfertigten, und durch gute

Beobachter berichtigten Landcharte zu begleiten.

Dieſen Plan habe ich zwar gegen einen kur—
zern vertauſcht; allein demohngeachtet wunſchte

ich dem Leſer diejenigen Beſchreibungen zu er—

ſparen, welche nothwendiger Weiſe in dieſer

Schrift vorkommen wurden, woferne ich ſie

nicht hier an dieſem Orte zuſammen nahme;

ich will alſo die Kuſte von Coromandel hier
kurzlich durchgehen, damit ich nicht wieder zu

dieſem Gegenſtande zurucke kehren darf.

Gemeiniglich verſteht man in Europa unter

dem weitlauftigen Namen Oſtindien alle
Staaten und Reiche welche gegen Mittag die

Tartarey von China abſondern. Jn vielen

euro
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europaiſchen Provinzen begreift man unter
eben dieſer Benennung die molucciſchen Jn—

ſeln, die Jnſeln della Sonda, und ſogar ganz
China; obgleich dieſes machtige Reich von dem

jenigen Theile Aſiens, den man unter den
Namen von Jndoſtan kennet, anſerſt verſchie—

den iſt. Jch werde Oſtindien blos auf dieſen

letztern Theil einſchrauken.
Jndoſtan wird entweder von dem Meere

begranzt, oder von Perſien durch diejenigen
hohen Geburge abgeſondert, welche die Alten

Paropamius nannten; ſchreckliche Wuſteneyen

trennen es von der Tartarey, und gegen Mit—

ternacht liegt der Berg Kankaſus, welcher die

Communication mit vielen tartariſchen Vol—

kern, die auf der andern Seite deſſelben woh—

nen, auſerſt ſchwer macht. Verſchiedene

Fluſſe, welche vom Kaukaſus herabkommen

und bis Chitingam Moraſte bilden, uber
welche niemand kommen kann, trennen aber—

mals die Konigreiche Anam, Tepra und Ara—

can von Jndoſtau, welches von Chitingam

A 3 bis
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bis an das Vorgeburge Comorin, und jen—
ſeits demſelben, bis an Perſien, von einem

Meere umgeben wird, ſo das indianiſche
Meer heißt.

Die Halbinſel, welche diſſeits des Ganges

liegt, iſt bis jetzo für einen Theil der Staaten

des großen Moguls gehalten worden. Jn—
zwiſchen fehlt doch viel daß dieſes Kaiſers ſeine

Herrſchaft ſich uber alle Provinzen derſelben

erſtrecken ſollte. Da die Kriegsverrichtungen,

von denen ich in dieſer Schrift reden werde,
vornehmlich dieſen Theil von Jndoſtan be—
treſfen, ſo werde ich auch die Erdbeſchreibung

der Halbinſel Jndien mit uehmen. An ei—
nem Lande, in welchem Europa ſo viele Be—

ſitzungen hat, und welches man ſo wenig
kennet, iſt alles wichtig.

Die Halbinſel Jndien diſſeits des Ganges
theilet eine lange Kette Berge, die ſich bey—

nahe dreyhundert Meilen weit von der auſer—

ſten Spitze des Vorgeburges Comorin, bis

an Golconde, erſtreckt, in zween Theile.

Die



Die Abendſeite nennet man die malabariſche

Kuſte; in Mitternacht begränzt ſie der Meer—

buſen von Campaye, und im Mittag das
Vorgebürge Comorin. Auf dieſer Kuſte be—

finden ſich die engliſchen Beſitzungen unter

der Direction von Bombaim, die Lander der
Maraten, welche, Voltaire mag ſagen was

er wolle, von einem Konige regieret werden;

das Koönigreich Viſavour, u. a. m.

Der andere Theil macht die Kuſte von Co—

romandel aus, nnd auf dieſer befinden ſich alle

europäiſche Beſitzungen; der großte Theil
dieſer Beſitzungen hangen von der Provinz
Carnate ab, in welcher Arcate die Hauptſtadt

iſt. Der Gouverneur dieſer Provinz iſt ein!
Nabab (a), welcher von dem Vicekonige von,

Dekan ernennet wird, dem er ſuh aber auch

vielmals widerſest, ſo wie dieſer Letztere ſich
ſelbſt wider dem Kaiſer auflehnet, von welchem

er ſeinen Poſten hat; dieſe haufigen Revolten
e 4 und5(a) Man nennet ſie bald Nabob, Nal, oder

VNabab, wie man will.
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und vielen Oberherren die ſich allhier befinden,

ſind den Europaern ſehr vortheilhaft, indem

ſie ſich bald für dieſe, bald fur jene Parthey

erklaren, ſo wie es ihr Nutzen mit ſich bringt;
wobey ſie jedoch hinlangliche Vorſicht gebrau—

chen, damit ſie ſich nicht etwa einen bereits
machtigen Feind auf den Hals laden, welcher

von der Macht des Reiches unterſtutzt wird.

Die Provinz Carnate wird gegen Abend
von einer Kette von Bergen umgeben, durch
welche blos ein paar enge Paſſe gehen, vor—
nehmlich aber die Paſſe ghn Canamay und

von Gat, welche mit leichter Muhe wider die

allerzahlreichſten Armeen vertheidiget werden

konnen. Jn Norden endigt ſie der Fluß Qui—

chena, im Mittag der Fluß Colram (b) und

gegen

(b) Dieſes iſt ein Arm des Caveri; dieſer
Fluß entſpringt aus den Geburgen, welche

die Coromandelſche Kuſte von der Ma—

labariſchen trennen. Er theilt ſich in
verſchiedens Aerme, welche die Konigreiche

Madu-
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gegen Morgen das Meer. Dieſe Granzen,

welche die Natur bildete, begreiſfen von Mit—

ternacht bis Mittag hundert und zehn Meilen

in ſich, und ſind durchgangig mit runden Krai—

ſen beſaet, welche die Berge formiren, und
davon der großte dreyſig Meilen im Durch—

ſchnitte hat (e).

Ohngefahr in dem Mittelpuncte dieſer weit—

lauftigen Ebene findet man Arcate, die Haupt

ſtadt der Provinz gleiches Namens, und die
gewohnliche Reſidenz des Nabab. Dieſe Stadt

iſt groß, ſtark bevolkert und ubel gebauet; au—

ſer dem Pallaſte des Prinzen und einer Pa—

J As gode,
AMadure, Tanjaour und Marava frucht
bar machen, und ſich aledann zwanzig
Meilen davon in das Meer eigießen.

(c) SGo ofte in dieſer Schrifit Meilen vor—
kommen, ſind jederzeit franzoſiſche dar—

unter zu verſtehen, deren jede 2400
Schritte betragt; folglich machen dreyßig
frantoſiſche Meilen beynahe vierzehen und
eine halbe deutſche Meile aus.
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gode, ſind alle Huuſer aus Leim und Holz;
die Feſtungswerle ſind verſallen und nichts
weniger als ein ſicherer Zufluchtsort wider die

hauſigen Streifereyen der Marateu.

An den Ufern des Meeres, von den Aus—

flüſſen des Caveri im Mittage an, bis er ſich

in Mitternacht mit dem Quichena vereiniget,

findet mau zwolſ wohl befeſtigte Stadte, welche

den Europaern zugehoren; Negapatam liegt

Mittag am naheſten, und iſt die vor—
nehinſte Beſihung der Hollander an dieſer

Kuſte; Maſulipatam aber, liegt am weite
ſten nach Mitternacht und gehörte vor dem
letten Kriege 1755 den Franzoſen, gegenwär—

tig aber ſteht ſie unter der Herrſchaft der En—

gelander. Wenn man von Negapatam nach

Mitternacht zu geht, ſo findet man Trinebar,

welches den Danen zuſtandig und nur funf
Melilen davon entferutt iſt; zwiſchen dieſen zwo

Stadten liegt auch Karical, ſo die Franzoſen

vom Cidegi dem Konige uber Tanjaour er—

hielten. Geht man weiter nach Norden fort,

ſo
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ſo kommt man zu Divicote. Poilonovo, dem

Forte St. David, Ariaucoupan, Pondi—
chery, Madras, Paliacate, und eudlich
nach Maſulipatam. Sadras, welches den
Engellandern zugehort, liegt dreyzehen Mei—

len von Pondichery und beynahe auch eben

ſo weit von St. Thomas.
Die Franzoſen haben einen hohen Rath zu

Pondichery, der Hauptſtadt ihrer Beſitzun—

gen an der Kuſte von Coromandel, allwo
ſie Karical, Dieicots, Gingi, Alempruevè,
Maſulipatam, und noch verſchiedene an—

dere beſitzen, von denen wir in der Folge re—

den werden.

Wenn man von den Ufern des Caveri,
wiederum nach Mittag hinauf geht, ſo findet

man das Konigreich Maduré, welches im
Morgen durch die Staaten des Konigs von

Tanjſaour und von Nlarava (d) begranzt

wird;

(d) Ein kleines Konigreich, welches in den
Waldern von Touduman eingeſchloſſen
liegt.



wird; im Mittag hat es das Meer; gegen
Abend die Lander verſchiedener Mauriſchen

oder Muſelmanniſchen Prinzen, und in Mit
ternacht ſtoßt es an die Staaten des Konigs von

Maiſſour. Dieſes Konigreich iſt ſo groß
wie Portugall, aber reicher, und kann funf

und zwanzig tauſend Mann und hundert Ele—

phanten ins Feld ſtellen; die Einkunfte des
Konigs betrageg ſieben Millionen Rupien (e).

Die Hauptſtadt iſt mit zwo Eneceinten umge—

ben, welche nach Jndianiſcher Weiſe mit
viereckichten Thurmen und mit Parapets be—

feſtiget ſind, auf denen Canonen ſtehen; die

Feſtung iſt eine Vierung die von einem brei—

ten und tiefſfen Graben umgeben wird und

eine Eſcarpe und Contreſcarpe bat. Die Eſ—

earpe iſt ohue bedeckten Weg und anſtatt des

Glacis
(e) Rupia iſt eine indianiſche Munje, und

hat man ſie ſowohl von Golde als auch

von Silber. Eine goldene gilt 134 ſil—
berne Rupia, uach deutſchem Gelde mag

es etwa s Reichothaler betragen.
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Glacis gehen vier ſchone Straßen nach den
vier Fronten der Citadelle. Der Palaſt des
Konigs von Maduré gehort unter diejenigen

aſiatiſchen Prachtgebaude an denen man weder
Geſchmack noch Wahl antrift; er befindet ſich

mitten in einem Labyrinthe von Straßen,
ſtehenden Waſſern, Waldern, Sallons, Co—
lonnaden, und andern Hauſern, aus denen

man ſich ſchwerlich wieder herausfindet, wenn

man einmal hineinkommt. Auf der Mittags—
ſeite dieſes Labyrinthes entdeckt man einen

prachtigen Tempel, welcher dem Chocuna

don, dem Gotzen von Maduré geheiliget iſt;

ihn umgeben drey prachtige Enceinten, der

Raum zwiſchen einer jeden Enceinte, welche
eben ſo viele regulaire Vierecke bilden, iſt mit
ſchonen Baumgangen gezieret und der Jußbo—

den ſtark mit Sande beſchuttet; an den vier

Fronten dieſes Tempels erheben ſich hohe
pyramidenformige Thurme, an denen die ver—

liebte Geſchichte, nebſt den anſerſt argerli—
chen Begebenheiten des Chocunadon mit

der



der großten Geduld und Geſchicklichkeit auege—

hauen ſind.
Wenn man ſich nach der Abend- und Mit—

ternachtsſeite von Aladuréo wendet, kommt

man an die Gränzen von Maiſſour, welches

eigentlich Masheur heißt. Dieſes Konig—
reich, welches von den Mauren nicht erobert

worden, hat ſich wahrend den Unruhen, die

zu Deli oder Dheli, die Mogoliſchen Kay—
ſer, Nachſolger des Aurenghzeb, bey nahe ge

ſturzt hätten, ſtark vergrößert. Der Konig
von Maiſſornr genießt ein Einkommen von

dehen Millionen Roupien Er kann eine

Armee

(ſ) Jn dieſem namlichen Konigreiche iſt An—
drenec, welcher nach der Zeit den Na—
men Aider-Alikan annahm, ju derjenigen

rhohen Glucksſtufe gelangt, auf welcher
ihu die offentlichen Blatter uns zeigen.
Er befand ſich bey dem Konige von
Ntanſſour in Dienſten, ſahe wie er durch
die Engelander vom Throne geſturit und
getodtet ward, und legte den Grund ju

demje.
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Armee von zwanzig tauſend Reutern und vier—

zig tauſend Mann Fußvoller in das Feld ſtel—
len. Seine Soldaten ſind ihren Nachbaun ſehr
gefährlich und furchterlich, denn ſie haben eine

ganz beſondere und grauſame Diſeiplin; Allen

denje—

demienigen Haſſe, der ihn auf ewig zu
elnem Todfeinde dieſer Jnſulcuer geuacht
hat. Ich habe dieſen nunmehrigen Ko—

nig, erſt als Capitain in den Dienſien der
franzoſiſchen Compagnie, und herrnchmals

als Befehlshaber eines Corpo ſchwarzer
Jufantrie, geſthen; er beſaß riele Eigen—

ſchaſten welcht den Ehrgeiz und einen
glucklichen Fortgang ziu erkennen geben.
Er machte ſich die Unruhen, welche wah—

rend der Zeit, da ſein Konig um den
Thron kam, in Maiſſour heriſchten, auf
eine geſchickte Art zu Nutze, um ſech ci—
nen Anhang zu verſchaffen; zog veiſchie—

dene indianiſche Priujen in ſeinen Vor—
tbeilz; und endlich erwarb er ſich Hochach—

tung bey ſeinen Feinden, und wurde uns

ganz gewiß Hulfsmittel anbleten, wenn
wir ſie uns zu Nutze machen wollten.
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denzenigen, die das Ungluck haben in ihre

Hande zu fallen, ſchneiden ſie die Naſen ab,

ſalzen ſie ein, trocknen ſie auf und ſchiclken ſie

nach Hofe. Ein Offieier wird nach der Menge
der Naſen geſchatzt die er einſendet.

Wenn man von Macduné nach Morgen zu

gehet, kommt man zu dem Konigreiche Tan
jaour, welches das fruchtbarſte auf der Halb

inſel iſt, und vierzig Meilen in dez Lange und

ſechzehen in der Breite hat; gegen Mittag
beſtimmen das Meer und Marava ſeine
Granzen, und in Mutternacht begranzen es

die Walder von Tonduman und der Caveri,

welcher ſich in viele Arme zertheilt, und den

Ueberfluß und die Fruchtbarkeit in dieſes Reich

bringet. Die Einkunfte des Konigs werden
auf ſiebzehen Millionen Rupien geſchatzt und

ſeine Macht beſteht aus zwey und zwanzig tau

ſend Mann Fußvolk und einer gleichen Anzahl

Reutern. Seine Hauptſtadt war vor dieſem
ein Gotzentempel; ſie hat zwo Enceinten und

einige europaiſche Feſtungswerke; der Graben

iſt
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iſt nicht beſonders tief und oftmals troclen;

die innere Enceinte hat zween Theile, den
mitternachtlichen und den nittaglichen. Jn

dem erſten Theile ſieht man den Pollaſt des

Prinzen, welcher auſerſt mittelmaſig iſt; er
beſteht aus einer Vierung, an jeder Ccke be—

findet ſich ein Thurm, und das Ganze umgiebt

ein Graben, der mit Kaunnans angefullet

iſt Cß). Jn dem mitraglichen Theile findet
man einen Tempel, welcher dem Paira, dem

Abgotte von Tanjaour gewidmet iſt. Die
Stadt hat zwo Meilen im Umitreiſe und wird
bloß von einem kleinen Bache bewaſſert; aber

der Viner, welches ein Arm des Caveri iſt,
fließt zwey hundert Toiſen von ihren Mauern.
Ehemals fuhrten die Ronige von Tanjaour

den Titel Neahik, welcher ſo viel, als Prinz

bedeutet. Ecoſi. Maha-Raha, von Geburt
S

ein Marate, eroberte dieſes Konigreich, machte

ſich

(x) Eine Art Croeodillt.
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ſich zum Konige und hinterließ ſeinen Kindern

dieſen Titel und den Thron.
Wenn man den Caveri wiederum hinauf—

geht, ſo findet man noch ein anderes kleines

Konigreich, welches unter dem Namen Gingi

bekannt iſt, und, ſo zu ſagen, bloß aus ſei—

ner Hauptſtadt beſtehet. Dieſes iſt die fe—
ſteſte unter allen indianiſchen Stadten, denn

ihre Lage macht, daß man ihr auſerordentlich

ſchwer beykommen kann. Gingi wird durch

drey ſehr hohe Berge befeſtigt, welche, ſowohl

von Seiten der Ebne, als auch von Seiten der

Stadt, ſteil in die Höhe gehen; dieſe Berge

vereinigt eine dicke und ſehr hohe Mauer,
welcher keine Kugel ſchaden kann, indem

die Steine derſelben. durch einen ungemein

feſten Kalch verbunden ſind. Auf einem jeden

dieſer Berge, auf die man durch auſerſt be—

ſchwerliche Fußſteige kommt, ſieht man
Thurme, die in den Felſen gehauen ſind, wie

auch ſehr tiefe Ciſternen, in welchen die Mund

und Kriegsbedurfniſſe aufbewahrt werden.

Dieſe
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Dieſe Stadt iſt auf einer Kupfermine erbant,
aus welcher beſtandig Vitrioltheilgen aufſteigen,

welche die Luft mit einem feinen und hochſt

gefahrlichen Gifte erfullen; aber man erblickt

zu Gingi auch weiter nichts, als elende Sol—

daten, die man ofters wieder recroutiren muß.

Dieſe Stadt, die der berühmte Sevagy Ch)
2erobert hatte, ward nach ſeinem Tode, unter

der Regierung eines ſeiner Sohne, burch Jul
farkan, dem Generale des Mogel wieder
weggenommen. Jm Jahr 1750 haben ſich
die Franzoſen ihrer bemachtigt, und auch in

dem letztern unglucklichen Kriege behauptet.
Es ließe ſich in dieſer Stadt ein vortrefliches

Etabliſſement errichten, da ſie bereits durch
ihre naturliche Lage vertheitiget wird; aber man

B 2 kennet
(h) Von dieſem Sevagy hat man eine Menge

kindiſcher Mahrchen erdichtet Unter an—
dern ſoll er zu Gingi gebohren und aeſtor—

ben ſehn, welches aber bendes aalſch iſt.

In dem Kapitel von den Maraten wird

man finden, wer dieſer Eroberer eigentlich

geweſen iſt c77
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kennet in Fraukreich die Vortheile nicht alle,

die mit unſern Beſitzungen auf der Kuſte von

Coromandel verknupfet ſind.

Alle europaiſcheFeſtungen liegen innerhalb den

Granzen vonCarnate Dirſegeſtungen beſtehen

meiſtentheils in Pagoden, denen man einige

Feſtungswerke zugeordnet hat. Jn den darzu
gehorigen Diſtricten zehlet man viele Aldeen (i)

welche insgeſamt ihren Eigenthumsherren einen

jahrlichen Zinß zahlen, der an einen Herrtun ver—

pachtet iſt, welcher der Avaldar genennet wird.

Mit der Provinz Carnate ſind noch verſchiedene

Staaten verbunden, welche insgeſamt unter

dem Nabab ſtehen, und auf den Befehl des

Prinzen, oder Nabab eine gewiſſe Anzahl Sol

daten ſtellen muſſen. Dieſe kleinen Staaten

werden durch ihren rechtmuſigen Prinz, wel

cher

Alee Stadte oder Dorfer in Indien heißen
Alulee und man ſetzt bloß den Namen des

Ortes hinuu. Gind die Stadte groß, ſo
beit maun ſie Our.
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cher den Titel eines Raja fuhrt, beherrſcht,

und ſind Velour, Vanda Vachi, Tour—
cour. u. a. m.

Zweytes Rapitel.

Von den Colerien.
b
VDn gnem ſo weitlauftigen Bezirke, wie die

Provim Carnate iſt, giebt es eine Meunge
kleiner Prinzen, welche, ihrer Privatvortheile

wegen, oftmals grauſame Kriege unter ein—

ander fuhren, die ſich aber gemeiniglich damit

J

endigen, daß ihnen die Mauren einen Theil
ihres Landes abnehmen. Auf dieſe Weiſe hat

ſich das mogoliſche Reich vergroßert, und ver—

ſchiedene Konigreiche unter ſeine Botmaßigkeit

gebracht.

Doch finden ſich unter dieſen kleinen unum—

ſchraukten Herren, anch viele, welche die

Natur, die vortheilhafte Lage ihrer Lander,
und die Sitten ihrer Unterthanen, vor den

B3 Waffen



Waſffen der Mogole in Sicherheit geſetzt ha—
ben. Dieſe Volker ſind unter dem Namen

Colerien belannt; ihr Prinz nennet ſich Po—

ligard, und ihre Wohnungen ſind die Wal—

der, die ſich auf der Halbinſel in großer Menge

befinden. In dieſen Schlupfwinkeln, welche
die Colerien mit den wilden Thieren gemein

haben, findet man ein ſoldatiſches Volk,
welches im Raube und allen Laſtern der

Straßenrauber unterrichtet iſt. Die Treulo—
ſigkeit macht den Grund ihres Characters aus,

ihre Caſte ſteht in keinen Anſehen, und iſt die

verachtlichſte auf der ganzen Halbinſel. Sie
ſind luhn und unermudet; ihre Thaten beſte-

hen darinne, daß ſie ihre Beſitzungen verthei—

digen, und den benachbarten Aldeen das Vieh

ſtehlen. Unter der Begunſtigung der Nacht,
ſchleichen ſie ſich in die am allerſorgfaltigſten

bewachten Lager; daſelbſt ſtehlen ſie die Pferde,

oder wenn ſie ſolche nicht mit ſich fort bringen

konnen, todten ſie ſie. Jhr Name bedeutet
einen Spitzbuben, und ihre Eitelkeit ſucht

eine
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eine Ehre in der Erzehlung verſchiedener gott—

loſen Streiche, deren ſie ſich ruhmen.

Die Colerien ſind ihrer barbariſchen Sit—

ten ohngeachtet, dennoch ſo ziemlich diſeipli—

nirt; gleichwohl verſchanzen ſie ſich in den
Waldern, wo ſie ihre Wohnung aufſchlagen,

mit vieler Kunſt. Doppelte und ofmals drey—

fache Enceinten, welche aus lebendigen He—
cken und aus Balibu (a) beſtehen, machen

B 4 den
(a) Bambu. Dieſer Baum wachſt ſchußweiſe,

wie das Rohr, inwendig iſt er hohl, ausé—

genommen die Abtheilunzen zwiſchen den
Gliedern; das Holz iſt leichte und unge—
mein zahe. Die Landeteinwohner verfer—

tigen vielerley Gerathe aus demſelbeu,
wie auch Rinuen und Troge das Vieh
daraus zu futtern und zu tranken; zu
welchem Ende man das Holz mitten ron
einander ſpaltet. Von dieſem Rohre giebt

es ſchmale und dicke; von der Starke ei—
nes Federkieles an, bis zu dem Umfange
einer Elle, wo nicht daruber, und viele

Ellen
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den Zugang zu ihren Wohnungen ungemein

ſchwer; man kann ſich ihnen nicht anders na—

hern, als durch den vielmals mißlichen Ge—
brauch des Beiles und des Feuers; ſie haben

auch Enceinten von großen Steinen die or—

dentlich ubereinander gelegt, aber mit keinem

Kalche verbunden ſind. Dieſe Enceinten ſind
mit auſerordentlich ſtarken Und aus feſtgeſchla—
genem Thone verfertigten Thurmen flanquirt.

Die Oberhaupter dieſes Volkes nennen ſich

Poligarden; meiſtentheils ſind es kuhne
Soldaten, die durch viele Liſt dazu gelangten;

ſie werden von ihren Unterthanen gefurchtet

und geehret, und ob ſie gleich gewiſſermaßen

unter
Ellen lang. Der Baum bluhet, wie die
Einwohner vorgeben, alle Go Jahre. ESo
wie es mir ſchien, waren zwo Arten die—
ſes Baumes: die eine wuchs auf Bergen,

ward nur ein paar Ellen hoch und war
ſehr aſtig und zackig; dio audre wuchs an
niedern Orten, ward ubeno Ellen hoch,

wuchs gerade, und ohne Zacken. Siche

Oſbecls Reiſe nach Oſtindien und China.



25
unter dem Nabab von Arcate ſtehen, und ihm

einen Tribut zu bezahlen haben, ſo bleiben
doch ofters die Befehle dieſes Gouverneurs

ohne Wurkung, woferne er keine Armee hat,

welche die Ausfuhrung derſelben beſchleuniget.

Man konnte uber die Regierungsſorm und

Sitten der Colerien ein ganz artiges Buch
ſchreiben: denn in ihrer Staatsklugheit, in

ihren Geſetzen, in ihrer Religion, und ſelbſten

in der Art von Ehre, welcher dieſes Volk
opſert, ſteckt ſo viel Abgeſchmacktes, daß ſich

kein ſeltſameres Ganzes denken laßt. Da ich

mich uber dieſen Artickel nicht weitläuftiger

ausbreiten kann, ſo will ich das Wenige, wel
ches ich davon geſagt habe, durch ſolgenden

barbariſchen Zug beſchließen, welchen uns der

Pater Martin, ein Jeſuite, der in den Miſ—
ſionen nach Condeman gebraucht ward, hin—

terlaſſen hat. “Wenn zwo Perſonen von die—

„ſer Nation, ſpricht dieſer Schrifrſteller, ir—
»gend einen Streit unter ſich haben, ſo ma—

„chen ſie ihn auf eine ſonderbare Art aus; der

B5 „VBelei
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„VBeleidigte mißhandelt ſich auf das Aergſte,

„er zerfleiſcht ſich und ermordet ſogar ſeine

FJrau, ſeine Kinder, und was ihm am lieb—

„jien iſt; und dieſes alles lediglich in der Ab—

„ſicht ſeinen Widerſacher zu gleichen Mord—

„lhaten zu nothigen, welches auch nie unter—

J—
2

Jetnn merlung ſchuldig, daß, außer gedachtem Miſ—aun
„bleibt.“ Der Menſchheit bin ich die An—

J J ſteller dieſer ubervauad
ZW
un in ſionar, kein einziger Schrift

triebenen Wildheit gedenket.
—Rau

u

Je Uebrigens ſind die Colerien mit Sabelu, mit
in neJl runden kleinen Schildern, mit Fougetten (b),

u Meſſer Croiſſlant) bewafnet, die auſerordent
honptſaächlich aber mit einer Art krummen

ni

J

16 lich gefahrlich ſind. Jch kann dieſes Gewehr

Iu

1

mitt

(b) Die Fougette oder Fougnette iſt eine Art

l von Raauete, die, weun ſie angezundet
i iſt, niemals uber drey oder vier Fuß hoch

ſtelgt; ſie ſtellt eine dickke Ruthe von Bam
busrehre vor, dieſe geht vor der Raauete

her, und verurſacht oftmials vielen Scha

den.
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mit nichts beſſers vergleichen, als mit dem
Werkzeuge, welches die Garber gebrauchen,

ausgenommen, daß ſich bey den Colerien die

Schneide allemal innewendig befindet. Sie
bedienen ſich deſſelben alſo, daß ſie es in ge—

rader Linie nach dem Feinde werfen, den ſie

verfolgen. Dieſes Gewehr erreicht gemeini—
glich denjenigen, nach welchem es die Colerien

werſen, umgreift das ganze Bein und ſchnei—

det bis auf den Knochen hindurch; es halt
ſchwer ſich dagegen vorzuſehen, denn die Be—

wegungen deſſelben ſind auſerſt ſchnell.

Auſer den Colerien giebt es in Indien noch

eine Serte oder Caſte, deren Handwerk der

Krieg iſt, und die man Rajipoutz nennet.
Aus dieſer Secte beſtehen die zahlreichen Ar—

meen der Maraten, und aller heidniſchen

Prinze, der großte Theil unſerer Capayen,
und jene vortreflichen Truppen, die unter dem

Namen Patanen bekannt ſind. Um ſich in
Wuth zu bringen, pflegen ſie ein beſonders

zubereitetes Opium zu trinken; dieſes macht

ſte
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ſie ganz wuthend und zu den herzhafteſten Unter

nehmungen geſchickt; aber dieſe Tapferkeit halt

niemals gegen den Muth unſerer europaiſchen

Soldaten aus. Der Herr von Lally war der
Erſte und auch der Einzige, der es ſich in dem

Sinn lommen ließ vor ihnen zu fliehen. Ein

gefahrliches Beyſpiel, welches den Fortgang

der Kriegsdiſciplin unter den indianiſchen
Soldaten beſchleunigen konnte.

Ohngeachtet die Lehre von der Seelenwan

derung faſt von allen Jndianern, und vorzug
lich von den Rajipoutz angenommen wird, ſo
ſind doch dieſe letztern auſerſt grauſame und
auf ihre Feinde erbitterte Soldaten. Doch

muß man auch geſtehen daß ſie die Mordtha—

ten, deren ſie ſich im Kriege ſchuldig machen,

dadurch zu bußen ſuchen, daß ſie einen Buffel

opfern. Dieſen ſchlachten ſie unter gewiſſen
mounſtröſen Ceremanien, und geben damit die—

ſer gottesdienſtlichen Handlung das Anſehen

eines ſabbatiſchen Feſtes. Nach vollbrachtem

Opfer uberlaſſen ſie ſich allen Ausſchweiſungen

und n
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und ermorden ohne Barmherzigkeit, alle, wel—

che das Ungluck haben, in ihre Hande zu
fallen. Sie fuhren die Werkzenge zu den
ſchrecklichſten Martern bey ſich, und qualen

die Unglucklichen, welche ſie in den Aldeen
antreffen, die ſie verheeren, mit der auſerſten

Unmenſchlichkeit, um ihnen dadurch das Ge—

ſtandniß ihrer Reichthumer, und des Ortes,

wo ſie vergraben, ſind, abzuzwingen. Da

dergleichen Grauſamkeiten allen Marateu
eigen ſind, ſo halte ich dieſes ſur den ſchicklich-

ſten Ort, wo ich die Geſchichte dieſes kriegeri—

ſchen Volkes mitnehmen kann.

Drittes Rapitel.
Das Herkommen des Amboar.

 42Jch hatte alle Tagebucher der Reiſenden,
die von Jndien reden, vergeblich durchge—
ſucht um den Urſprung der Maraten zu fin—

den; dieſer kuhnen und zahlreichen Volkter,

welche an der Sudoſtſeite der Gebürge woh—

nen,
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nen, die hiuter Goa liegen, und die malaba—
riſche und coromandelſche. Kuſte von einander

trennen; und zweifelte, daß ich meine Abſicht

jemals erreichen wurde. Jch war bereits

beynahe drey Jahre in Jndien und horte
verſchiedentlich von dieer Nation ſprechen,

von der Geſchwindigkeit mit welcher ſie in die

Lander fallen, von ihrer Kriegszucht, und von

ihrer Grauſamkeit gegen die Ueberwundenen;

ohne daß ich erfahren konnte wer ſie waren,

und was ſie ſo vielmals zu den Nebenbuhlern der

Mogole und in den Srtreitigkeiten, die ſich be
ſtandig zwiſchen aufruhriſchen und machtigen

Unterthanen, und zwiſchen deſpotiſchen und

vielmals ohnmachtigen Prinzen ereignen, zu

den Schiedsrichtern der Kaiſer mache.,

Auf Antrieb meiner naturlichen Neugierde,

wendete ich mich an einen Partheyganger,
welcher in großem Anſehen ſtand, und den

die verſchiedenen Soldaten, die in ſeinem Solde

waren, ingleichen die Kanntniß, die er von

vielen Sprachen des Landes beſaß, unterrich

tet
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tet haben konnten. Dieſer Mann verſtand
ſein Handwerk, und bekummerte ſich wenig

darum was in Jndien vor ſeinem Auſenthaite

vorgefallen war: jedoch, aus Gefalligkeit ae—

gen mich, half er mir zu der Belanntſchaft
mit zween Mannern, davon der eine ein
Marate, der andere aber ein, in den Spra—

chen und Alterthumern ſeines Landes erſahr—

ner Schriftſteller war; der Beyſtand dieſer
zween Jndiauer hat mich im Stand geſetzt
meine Zweifel aufzuklaren und die Geſchichte

der Maraten zu lernen.

Ein junger Menſch, der wegen ſeiner Herz—

haftigkeit beruhmt; an den Ufern des rothen

Meeres geboren warz unter ſeinen Landsleu—

ten die Kriegskunſt erlernet, und ſeine ganze

Lebenszeit unter Zelten zugebracht hatte, er—

fuhr ohnweit der alten Hauptſtadt Abnſſi—
niens die großten Unglücksfalle. Sein Schick—

ſaal zwang ihn damals einen geehrten Vater

zu beweinen, der ihn mit Verluſt ſeines Le—
bens vertheidigte; er ſahe eine geliebte Schwe—

ſter
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ſter entführen, und ſeine ohnmachtige Wuth

verflog in murrenden Klagen, wahrend der
e—Zeit die namlichen zeinde, die ſein ganzes

Ungluck verurſachten, ihn mit Feſſeln beleg—

ten. Seine anſehnliche und kuhne Geſtalt
rettete ihn von ihrer Grauſamkeit, oder, ſie
erhielt vielmehr denjenigen, welcher eines
Tages eine machtige Nation beherrſchen ſollte.

Vermoge der barbariſchen Gebrauche derjeni

gen Voller, welche an den Granzen von Abyſſi

nien wohnen, ſollte der junge Amhoar, ſo heißt
der Held deſſen Geſchichte ich beſchreibe, geopfert
werden; damals betete man noch grauſame

Gotter an, und gehorchte ungleich grauſamern

Prieſtern, welche in den zitternden Eingeweyden

der menſchlichen Opſer, die ſie erwurgt hatten,

die Geheimniſſe der Zukunft ſuchten. Amboar

hatte alles verloren, und ſahe mit einer fin—

ſtern Gelaſſenheit die Anſtalten zu dieſem blu—

tigen Opfer, welches ſein Leben und ſeine Lei

den endigen ſollte.

Ein
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Ein gewiſſer Gebrauch, den die Zeit geheili—

get hatte, ertheilte den Tochtern der ſiegen—

den Heerfuhrer das Recht, uber das Schickſal

ſechs Kriegsgefangener zu gebieten, jedoch

mit der Bedingung, daß ſie einen von ihnen
zur Ehe nahmen. Ambdoar beſaß eine einneh—

mende Geſtalt, und anſtatt daß ihm ſeine Un—

glucksfalle hatten niederſchlagen ſollen, ſo er—

hoheten ſie vielmehr die ihm naturliche Kuhn—

heit. Die Liebe zerbrach ſeine Feſſeln und
ſchenkte noch funf andern Schlachtopfern, die

ein gleiches Schickſal zum Tode verdammte, die

Freyheit.

Vermoge eines narriſchen Zufalles fand
Amboar, welcher der Gemahl derjenigen wer—

den ſollte, die ihm Jas Leben errettet hatte,

in einem von den Anfuhrern der Armee, ei—

nen gefahrlichen Nebenbuhler. Dieſer mach—

te ſich die Dunkelheit der Nacht zu Nutze,
und ließ ihn durch ein paar von ſeinen Tra—
banten aufheben. Der zum Tode verurtheilte

Amboar, hatte ſeine Tage durch ſeine Liebſte

C erkanfen
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erkaufen ſehen; nunmehro wurden ſie aber

mals durch ſeinen Nebenbuhler verurtheilt,

und er ſtand im Begriff ſie zur Strafe, daß
er gefallen hatte, in einem benachbarten Holze

in dem Lager ſeiner Feinde, zu verlieren, als
ein neuer Glucksfall einige Selavenhandler her—

beyfuhrte. Die Führer des Amboar hatten Be—

fehl ihn zu ermorden, wurden aber unter ein—

ander einig, ihn an die Kaufleute zu verhan

deln; der Preiß, den ſie erhielten, war
nicht anſehnlich, denn dieſe verkauften ihn wie

derum an einen Herrn in Dekan, fur etwa
hundert und vierzig franzoſiſche Livres.

So war der Anfaug des Atuboar beſchaf—

fen. Kaum war er bey dem Herren, der ihn
gekauft hatte, als ſich ſein Schickſal anderte;
das Gluck verfolgte ihn nicht langer und fing

an, ihn mit ſeinen Gunſtbezeigungen zu uber

haufen. Sein neuer Herr war nicht grau—
ſam; er brachte ihn dahin, daß er ſich in der

Religion der Braminen unterrichten ließ;
erleichterte ihm die Mittel darzu, und ſuchte

ſein
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ſein Gluck in der Bekehrung eines Abyſſiniers,

der eines Tages einem kriegeriſchen Volte be—

fehlen ſollte.

Amboar vertauſchte ſeine alten Jrithumer

gegen neue, als ihm der Tod ſeinen Herrn
raubte; die Wittwe deſſelben war noch jung,
ſie liebte ihren Selaven und heyrathete ihu

endlich ſo gar. Dieſes anſcheinenden Gluckes
ohngeachtet, war Amboar doch nicht reich und

ſeine Frau beſaß auch nichts, was ſie ihm
hatte geben konnen; gleichwohl redete der

Ehrgeiz in ſeinem Herzen; er ſeuſzete innerlich

daß er in einer Stadt leben ſollte, in welcher

er bloß als ein Sklave erſchienen war, und

faßte den Entſchluß, ſich in den Geburgen
niederzulaſſen; daſelbſt vereinigte er ſich mit

einigen Straßenraubern, und durchſtreiſte mit

ihnen die umliegende Gegend. Da das Gluck

ſeinen Muth unterſtützte, ſo erblickte ſich Am—

boar, nach Ablauf eines Jahres an der Spihze

von ſechs tauſend Reutern, und ſein guter Fort

gaug ſetzte ihn gar bald in den Stand alles zu

C 2 untert
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unternehmen. Zu der Zeit geſchahe es, daß

Niſiamkam, Konig von Dekan, Soldaten
warb um einen Unterthanen zu vernichten,

den er als einen Rebellen behandelte; allein

er ſahe ſich bald darauf genothigt wider den

Mogol zu Felde zu gehen, welcher ihn bedro—

hete, und bemuhete ſich dahero den Amboar

dahin zu bringen, daß er ſich mit ihm ver—

bande. Dieſer Aufruhrer war machtig. Er
tractirte alſo mit ſeinem Könige, als ſey er

ſeines Gleichen; verlangte Ehrentitel; und
trug ihm ſeine Tochter unter der Bedingung
zur Ehe an, daß man ihr den koniglichen Ti—

tel gabe; hier konnte man ſehen was die

Tapferkeit vermag. Niſiamkam ehelichte die
Tochter des Amboar, ließ ſie zur Konigin von

J
Dekan kronen; ernannte den Vater ſeiner jun

gen Gemahlin zum oberſten General uber
ſeine Armeen; machte ihn uber dieſes zu ſei—

den

für nen Liebling, und begleitete die Stelle, die

t er ihm gleich neben ſich gab, mit unſaglichen
Er—v Reichthumern.

NachI—

2

TD
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Nachdem Amboar die hochſte Staffel des
Gluckes erſtiegen hatte, zu der ein Unter—
thane gelangen kann, ſo zeigte er auch, durch

die Treue, mit welcher er ſeinen Verbindun—

gen nachlebte, daß er derſelben wurdig ſey.

Jn ſeiner Selaverey war er ſtolz geweſen,

und nunmehro da er ſich dem Throne nahete,

ward er großmuthig und leutſelig; er rachte

die Beleidigungen, die man ſeiner Frau und
ſeiner Tochter erwieſen hatte, und vergab dieje—

nigen, die ſeiner eignen Perſon widerfahren

waren. Man erzehlt, er habe die Tochter
des Koniges von Perſien vergiften laſſen, weil

ſie der Seinigen vorgeworfeun, als habe ſie ihren
Gemahl dadurch bekommen, daß ſie ſie aus—
geſtochen; ſie ſey lediglich eine verachtliche Bey—

ſchlaferin, und die Tochter eines Straßenrau—

bers und Rebellen. Ferner beſchuldigt man
ihn, er habe durch eben dieſes Mittel die Mut—

ter des Erbprinzen aus der Welt geſchaft, um

ſich nach dem Tode ſeines koniglichen Vaters

der Regierung zu verſichern. Es iſt unbe—

C 3 wußt
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wußt ob dieſe Vorwurfe gegrundet ſind oder

nicht; nur ſo viel weiß man, daß Amboar
nach dem Abſterben des Königes von Dekan
die Regierung erhielt, mit einer unumſchrank—

ten Gewalt herrſchte, den Armeen des großen

Moqgul die Spitze both, und ihn mehr als
einmal zum Frieden nothigte.

Viertes Rapitel.

Wachsthum des Amboar. Urſprung
der Maraten.

ban2 Wenn man die Jahrbucher der Weltge—

ſchichte aufſchlagt, ſo wird man, ohne Zwei—

fel, mehr als einen kuhnen Menſchen finden,
der durch ſeinen Ehrgeiz, oder durch eine gluck—

liche Unbeſonnenheit aus dem allerniedrigſten

Stande biß auf dem Thron geſtiegen iſt. Ein

Gengis, und ein Thamas Kouli-Kan,
deren Namen die Geſchichte aufbehalten hat,

ſind noch lange nicht die einzigen Beyſpiele.

Der
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Der Cameeltreiber Mahomet unterſtutzte mit

dem Fanatiſmo, ſeine Liebe zur Hoheit, und

brachte es ſoweit, daß er die Rechte eines

Prieſters mit den eigenmachtigen Handlungen

eines Deſpoten verband. Aber keiner unter

allen dieſen Sterblichen ward methodiſcher

groß, als Amboar; die Großmuth redete in
ſeinem Herzen, und ſeine Einſicht beſtimmte
ihm keine andre Stelle, als die hochſte Wurde.

Er wußte ſich, um groß zu werden, aller de

rer Mittel zu bedienen, die ihm die Umſtande
anbothen, und war ſo glucklich daß allemal der

herrlichſte Erfolg ſeine Schritte begleitete.

Amboar war zu der Wurde eines Regenten

erhoben, und regierte das Konigreich Dekan,

mit einer Weißheit, welche verdiente, daß alle

morgenlandiſche Beherrſcher ein Beyſpiel daran

nahmen; aber in den Herzen ſeiner Hoſlente

wohnte Boßheit und Neid. Der junge Kö—
nig, ſein Pflegeſohn, hatte nunmehro die zu
der Regierung erforderlichen Jahre erreicht,

und der Regente dachte bereits darauf ihm die

C4 Zugel
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Zugel des Regimentes zu ubergeben; als ihn

eine ſchreckliche Verſchworung wider ſein Le—

ben nöthigte, ſich nochmals der in Handen ha—

benden Macht zu bedienen, um ſich vor der
ſelben in Sicherheit zu ſetzen.

Der junge Konig dachte mit den Neidiſchen,

die ſich der Regente durch ſeine Verdienſte zu

gezogen hatte, auf Mittel ſich zu rachen. Al—

les verkündigte an dieſem Hofe die ungluck—

lichſten Begebenheiten; Amboar beſaß hin
langliche Staatsklugheit ſie von ferne zu ſehen;
war aber zu groß, als daß n ſie hatte furchten

ſollen; und in der Sicherheit, in welcher er

lebte, erblickten die Lieblinge des Serail,
die Großen des Reiches, und der junge Ko—
nig das Ende ſeiner Macht, ſeine Abſetzung,

und ſeinen Tod. Einer von jenen gluck
lichen Zufallen, welche das Glucke des Am—

boar ſo ofte von dem ganzlichen Umſturze er—

rettet hatten, entdeckte ihm auch jetzo die An—

ſchlage ſeiner Feinde.

Vermoge
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Vermoge einer, von den mancherley aſiall—

ſchen Bedenklichkeiten, welche verurſachen,

daß man fur das Serail der Konige Ehrerbie—

tung heget, hatte Amboar vernachlaſigt, eine

gewiſſe Bewohnerin deſſelben zu beſuchen, die

ihn ſchon ſeit langer Zeit um eine Unterredung

hatte bitten laſſen. Da ſie die Gleichgültig-
keit des Regenten abſchreckte, ſo wurde ſie ſich

vermuthlich an dem bereits gethanen Schritte
begnuget haben, woferne ihr die Liebe, welche

eine ihrer Freundinnen dem jungen Konige
eingefloßt hatte, nicht entdeckt hatte, wer der

Regente ſey, und was man fur Anſchlage wi—

der ſein Leben ſchmiede. Sie ließ ihm augen
blicklich melden, daß ſie die namliche Schwe—

ſter ſey, die man zu der Zeit, da ſie ſeine Nie—

derlage beweinte, vor ſeinen Augen entſfuhrt

habe, zeigte ihm die Gefahr an, in welcher
er ſich befand, und beſchwor ihn auf ſeine Si—

cherheit und auf ihre Befreyung bedacht zu ſeyn.

Nunmehro ſchonte Amboar weiter nichts;

er brauchte nicht nur die gehörige Vorſicht um

C ſeine
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ſeine Schweſter aus dem Serail ſeines Pfle
geſohnes zu ziehen, ſondern ertheilte auch noch

uber dieſes den Soldaten, die ihn ſo lange be—

gleitet hatten, Befehl, ſich auf die erſte Or—

dre zum Aufbruche fertig zu halten.

Nach dieſen Anſtalten zeigte ſich Amboar

in dem Dorbar (a) und verwieß in einem ge—

ſeteten und lebhaften Tone dem jungen Prinzen

und den Hofleuten die ihn umgaben, ihre

Boßheit und Undankbarkeit; er machte ein
treues Gemahlde von den Unglucksfallen die

Dertan damals druckten, als er zur Hulfe des
verſtorbenen Koniges herbeygeellet war. Er

zeigte die Wunden, die er damals erhalten, als

er das Reich von der Wuth der Mauren
und der Haabſucht der Mogole befreyet hatte,
und beſchloß damit, daß er der Regierung ent

ſagte und Dekan den Krieg anlundigte.

Amboar hatte das Gemahlde derjenigen
Verlegenheiten, in denen ſich das Konigreich

bey

(a) Der Dorbar iſt in Indien der Staato—
rath.
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bey ſeiner Ankunft befunden hatte, leineswe—

ges ubertrieben, und hatte wirklich Recht.

Das Crſtaunen des Koniges und ſeiner Mini—

ſter war außerordentlich; man hatte kein Bey—

ſpiel von einem Unterthanen der ſo machtig

geweſen ware, wie Amboar, und ſich gleich—

wohl der Vortheile, die ihm ſeine Wurde
ertheile, ſo wenig bedient hatte. Denn an—
ſtatt ſeine Feinde zu ſtrafen und ihnen Glei
ches mit Gleichem zu vergelten, legte er viel—

mehr die Oberherrſchaft nieder, damit er ſich

auf eine edlere und nachdrucklichere Weiſe ra—

chen konnte. Kaum hatte Amboar ſeine Rede

geendigt, ſo verließ er den Dorbar und
ſtellte ſich an die Spitze von funfzig tauſend
Reutern, welche bereits vor den Thoren der

Stadt verſammlet waren. Auf die erſtern
Minuten des Erſtaunens, in welches die Er—
klarung des Amboar den König und die Staats—

bedienten geſetzt hatte, folgten Entſchließun—

gen; man machte eben ſo eidle, als unver—
nunftige Entwurfe; man ſchickte an den Hof

von
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von Golconde, um ſich einen Bundsgenoſſen

zu verſchaffen; und ſandte an alle feſte Platze

des Konigreiches Boten, um den Ueberfallen

vorzubauen. Aber Amboar hatte ſich das
Glucke bereits unterworſen. Seine Fahnen

weheten auf den Mauern von Gingi, deſſen
er ſich bemachtigt hatte, und da ihn der Sieg

begleitete, ſo zergliederte er die Staaten der

Konige von Golconde, von Dekan und von

Viſapour, und vermehrte damit diejenigen

die ihm ſeine gute Auffuhrung, ſeine Tapfer—
keit, und das Glucke bereits gegeben hat—

ten, und ungleich mehr betrugen, als die
Lander der, wider ihn verbundenen, drey Ko—

nige. Nunmehro vergroßerte ſich ſein Ruf
immer noch ſtarker und er hatte gar bald hun

dert und zehn tauſend Soldaten unter ſeinem

Befehle.
Amboar befreyte, bey ſeiner Abreiſe von

Dekan die namliche Schweſter aus dem Se—
rail, die mit ihm zugleich in die Selaverey

gerathen war, und die ſein gutes Glucke in

das
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das Serail gefuhrt hatte, um ihm ſo wichtige

Nachrichten zu ertheilen. Dieſe unterneh—
mende Frauensperſon, die mit einer manu—

chen und kuhnen Beredſamkeit begabt war,

folgte der Armee ihres Bruders, und ahmte

dem Apoſtel von Medina nach, indem ſie den

Grund zu einer neuen Seete legte. Amboar

ſahe bereits ſeine Macht wachſen, und die
Lander, die er eroberte, vergroößerten ſeie er—

ſtern Beſitzungen, als ihm ſeine Schweſter,
und zwar, wie man vorgiebt, auf ſeinen Be—

fehl, den Namen Sevagy beylegte (b).
Wahrend der Zeit er alle die Hinderniſſe
uberwand, dirn ihm die noch machtigen
Konige entgegen ſetzten, beredete ſie ih—

rer Seits die Nachkommen des Brama, alle
Thiere zu verſchonen, und ſich bloß von Krau—

tern

(by Das Vorgeben einiger Mauren, welche
behanpten er habe dieſen Namen bey der
Aenderung ſeiner Religion angenommen,

als er die Wittwe ſeines Herrn heyra—
thete, iſt falſch.
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tern und Milchſpeiſen zu ernauhren; aber die

Menſchen muſſe man todten, wie ſie ſagte,

damit die Muſelmauner nach und uach da—

durch ausgerottet wurden, welche ihr Vater—

land verwuſtet und ihr die Feſſeln angelegt

hatten.

Aurenghzeb, damals Kaiſer von Mogol,
erfuhr den glucklichen Fortgang des Sevagth

gar balde, und wollte ſich dem Glucke
dieſes Eroberers widerſetzen, aber es war zu

ſpate. Dreymal hundert tauſend ſiegreiche
Truppen gehorchten ſeinen Befehlen. Er er—
baute an der ſudoſtlichen Seite der Geburge,

auf der Malabariſchen Kuſte, die Stadt Sa
tera; nichts widerſtand ihm, und er war eben

beſchaftigt die Granzen von Carnate, und
das Königreich Golconde zu verhetren, als er

den Anmarſch des Aurenghzeb erfuhr. Augen—

blicklich war er an dem Fluſſe Quichena, um

den Mogoliſchen Truppen den Uebetgang ſtrei—

tig zu machen; ſtets glucklich, ſtets weiſe und

activ in ſeinen Marſchen, zeigte er ſich be—

reits
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reits dem Feinde, da dieſer glaubte er ſey noch

zu Goleonde, und als er ſich hierinne betrogen

fand, ſogleich bey dem erſten Angriffe die
Flucht ergrif. Sevagy verfolgte die kaiſerliche

Armee, hieb zehntauſend Mann Fußvolk von

der Mogoliſchen Armee in Stucken, und cro—

berte die ganze Bagage des Viſirs, welcher
ſein Leben bloß der Flucht und der Verkleidung

zu danken hatte. Sevagy, der mit der Bente
ſeiner Feinde beladen war, lieferte nunmehro

dem Könige von Dekan eine Schlacht, der
ſich ihm in den Wege gelagert hatte, um ihm

den Ruckzug abzuſchneiden.

Der König von Dekan hatte ſich in ſeinen
Vermuthungen geirrt. Er hielt den Sevagy
fur verlohren, und die Schlacht ſchien ihm, ge

gen einen Feind, den er bloß in ſeiner Flucht

aufzuhalten gedachte, gar nicht zweifelhaft; er

wollte ſeines Triumphes genießen, und er—

wartete den Sevagy an der Spitze ſeiner Ar—

mee; man war einander gar bald im Geſichte
und die Soldaten des Dekan wurden von

dem
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dem Sieger in Unordnung gebracht, welcher

weiter keine Sorge hatte, als wie er die
Fluchtigen verfolgen wollte, Ein Verrather
machte ſich die Unorduung zu Nutze; todtete

den Konig von Dekan, und brachte dem Se—
vagy ſeinen Kopf. Sollte man von einer gu—

ten Handlung dieſes großen Generales auf

alle ſeine ubrigen Handlungen ſchließen, ſo

mußte man ihn nothwendig hoch achten. Er

ließ den Morder ſeines Feindes nicht nur ei—

nes ſchmahlichen Todes ſterben (e), ſondern er

erlaubte auch nicht, daß das Serail, welches

nach morgenlandiſchem Gebrauche, der Ar

mee nachfolgte, den Soldaten Preiß gegeben

werden durfte. Man hatte niemals eine ſtren

gere Kriegszucht geſehen, als die Seinige:
und es ward auch niemanden leichter, ſeine

Befehle in Ausfuhrung zu bringen, als ihm.

Nun

(c) Er ließ ihm den Bauch aufſchneiden,
und geſchmolzenes Bley in ſeine Einge—

wende gießen.
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Nunmehro erblickte Sevagy den Thron, auf

welchen ihn das Gluck und ſein Muth ſehte;
die mogoliſche Armee war geſchlagen, der Ko—

nig von Delan war tod; ſeine Feinde flehe—

ten ſeine Erbarmung an, und der Kaiſer bat

um Friede. Sollte man es wohl glauben;
dieſer Sklave von Abyſſinien, da er mit dem

Beherrſcher von Jndoſtan Friedensunterhand—

lungen pflog, gab ſich den Titel: laha Raga,
d. i. der große Konig!

rFunftes Bapitel.

Neue Thaten des Sevagy. Errich—
tung der Monarchie.

igo
J

ie ſchnellen Eroberungen des Sevagy,

und die ganzliche Niederlage ſeiner Feinde,
hatte in ſeinen Staaten die Ruhe wieder her—

geſtellt, und er bediente ſich derſelben ſeine
neue Stadt Satira in Augenſchein zu nehmen.

Sobald er daſelbſt angelangt war, ergab er

D ſich
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ſich der Sorge der Regierung, er verfertigte
burgerliche Geſetze und Kriegsartickel; er ſetzte

i dem Luxus in ſeinen Staaten gewiſſe Schran—
W441 ken, beſtimmte die Stande; und ſuchte in

—J den Streitigkeiten, welche zwiſchen den Ko—
nigen von Tanjaour und von Marun entſtan

J den, neue Beſchaftigungen; er machte ſich die
Schwache dieſer zween Monarchen zu Nutze,

i.

4. eroberte Triche-Napaly (a) mit Sturme und
machte ſich dieſe beyden Konige zunsbar.

5
Wahrend der Zeit Sevagy neuen glückli—

zr
chen Begebenheiten entgegen eilte; arbeitete

i. ſeine Schweſter, in Geſellſchaft einiger Pan—
daronen (b), welche ihren Freunden oder

Bunds

(a) Eine ſehr große Stadt, die einen Buchſen
ſchuß writ von dem Caveri, und der Jn—J

ſel Deschenngam gerade gegen uber liegt;

3 wir werden an einem andern Orte Gele—
genheit haben mehr von ihr ju ſprechtn.

anſ ve

(b) Die Bramen ſind ſeit undenklichen Zeiten
die Caſte der indianiſchen Prieſter, der

Welt
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Vundsgenoſſen nachgefolgt waren, an den

Satzen der neuen Reliqgion; lehrte ſie, und

ſtiſtete ein Verſohnungsopſer ſur das Men—

ſchenblut, welches ihre Neubekehrten bey ihren

verſchiedenen militariſchen Verrichtungen ver—

goſſen. Es hat zu allen Zeiten Menſchen ge—

geben, die ſich von ihrem verkehrten Sinne
verfuhren ließen, und die allerheiligſten und

ernſthafteſten Dinge mißbrauchten; damals
ſahe man in der Stadt Satira eine Frau,

welche den eifrigſten Anbetern des Brama,

predigte, es ſey recht das Blut ihrer Fainde

zu vergießen, und zu gleicher Zeit befahl, ſelbſt

fur die beſchwerlichſten Jnſecten, Hoſpitaler

D 2 zu

Veltweiſen, und, uberhaupt aller Arten

ſpeculativiſcher Wiſſenſchaſten. Oenn ne

mit dem prieſterlichen Ornate berleibet,

oder in Amtsverrichtungen ſtud, ſo hei'en
ſie Randaronen. Man ſindet dergleichen

vielfaltig in den Tempeln; ja, es aiebt auch
ſo gar einige, die in ordentlichen Geſeil—

ſchaften bep einander leben.
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zu errichten Ce). Das vergoßne Blut ward

durch das ſonderbare und alberne Opfer ei—
nes Buffels gebußet, den man mit einer wun

derbaren und lacherlichen Feyerlichkeit todtete.

Mitten unter dieſen Eroberungen und Sie—

gen, die ein zahlreiches Volk, das der Fana—

tismus, der Muth und die Rache aufuhrte,
nothwendiger Weiſe erhalten mußte, ſahe
Sevagy die ganze Macht des Reiches und alle

Staaten die er zergliedert hatte, ſich wider
ihn wafnen; aber das Gluck hatte ihn von
nun an vor den Falle geſichert, und zum Ue—

berwinden beſtimmt.

Um dieſe Geſchichte etwas ordentlich fortzu—

fuhren, ſehe ich mich genothigt biß zu derje—
nigen

ce) Unter andern Anſtalten zu Satira befin—
det ſich auch ein Spital fur alle Jnſecten,
welche die Menſchen qualen. Man be—
zahlt von Zeit zu Zeit einen Ungluckli—
chen, dieſen bindet man auf ein Lager,
und er muß ſich die ganze Nacht von die—

ſem Ungeiiefer ſein Blut ausſaugen laſſen.
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nigen Zeit zurucke zu gehen, in welcher Se—

vagy, da er kaum die Regierung von Dekan

niedergelegt hatte, durch ein Gemiſche von

Politik und Eigennutz, den Prinz Aurenghzeb

dahin brachte, daß er ihm einige mogoliſche

Platze abtrat, damit er den Konigen von Vi

ſapour und von Dekan deſto beſſer widerſte—

hen konnte. Aurenghzeb hieß damals Vice—

konig uber bie Provinz Dekan, das heißt, er
regierte die kleinen Gouvernements dieſes Ko—

nigreiches, welche den Mogol fur ihren Herrn

erkannt hatten. Sevagy war ſo glucklich ge

weſen, wie es Aurenghzeb vermuthet hatte;

allein da er ſich'quf dem Throne erblickte, an—
derte ſich auch ſein Vortheil, und er forderte

von dem Sevagy die Provinzen wieder zu—

rucke, die er ihm, unter gewiſſen Bedinqgungen,

welche auch waren erfullt worden, abgetreten

hatte. Der Conquerant ward hieruber un—

willig und antwortete: daß er weiter kei—
nen Herrn uber ſich erkenne, ſeitdem er
ſeinen Freund verlohren habe. Damals

une D 3 faßte49
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108 faßte Aurenghzeb den erſten Eutſchlnß den Se—
u vagy zu bekriegen, und man hat bereits den

i

Erſolg der erſien Schlacht geſehen, die dieſeru

“lJue Kaiſer wider ihn verlohr.
I

n Aurenghbzeb hatte nunmehro alle Unruhen44
v in ſeinem Reiche dadurch geſtillt, daß er zween

J

von ſeinen Brudern erdroſſeln ließ; ſeinenud

J J—l Vater Scha-Jeha richtete er im Gefangniſſe
Il

durch Gift hin, und beſaß nunmehr den Thron*8

n in Ruhe, deſſen er ſlch durch ſeine Schand—
Il. thaten verſichert hatte; dieſes hielt er für ei—ul

V
nen glucklichen Zeitpunet mit dem Sevagy auf

14 das Neue zu brechen. Er ſtellte eine zahlreiche

Armee auf die Beine, und ließ die abgetrete—J

1..8 nen Provinzen wieder zurucke fordern. Se—
jen vagy wafnete ſich gleichfalls, verheerte diei.n

Iul
J Provinz Carnate mit Feuer und Schwerd,

von da aus ruckte er an den Fluß Quichena,

J ging ohne den geringſten Widerfiand uber den—
I

418 ſelben und fiel in die Provinz Condavir ein.
t

Ir Nunmehro furchtete Aurenahzeb das Gluck

tt des Sevago, und ward fur allzngroßem Schre—nl
J

JJ J &o cken44
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cken krank. Der Ruf ſeines nahen Todes
erregte in ſeinen Kindern das Verlaungen ſich

zu emporen. Aber, wider alles Vermuthen,
ward Aurenghzeb wieder geſund, verjagte die

Aufruhrer, und da ſeine Krankheit die Armee

zerſtreuet hatte, warb er friſche Soldaten und

zog endlich wider den Sevagy zu Felde.

Unterdeſſen verheerte Sevagy die ganze Ge—

gend zwiſchen dem Fluß Quichena und der
Provinz Condavir. Vorden engen Paſſen
durch die Geburge, welche dieſe Provinz ver—

theidigen, erſchien die Armee des Aurenghzeb

in Schlachtordnung. Sevagy befand ſich an

der Spitze ſeiner Soldaten, die damals aus
zweymal hundert tauſend Maraten und hun—
dert tauſend Cipayen beſtand (ch); allein die

Armee des Aurenghzeb war ungleich ſtarker,

und hatte noch uberdies den Vortheil des Pla—

tzes; alles war wider den Sevagy, nur
ſeine Herzhaftigkeit nicht; Hier ſeht ihr

D 4 unſere(d) Jn Jndien beint alles Fußvolt Cipayr;

und die Reuterey Marate.
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unſere gemeinſchaftlichen Feinde, rebete er

ſeme Soldaten an, ſie werden euch in Feſ—

ſeln legen, aber eure Tapferkeit kann ſie
zerbrechen. Die mogoliſchen Soldaten furch—

ten, ihrer aroßen Anzahl ohngeachtet, den
glucllichen Fortgang, welcher bis jetzo alle iln

ternehmungen des Helden begleitet hatte, wi—

der den ſie fechten ſollten; und die Verheerun—

gen die ſeinen Siegen nachfolgten, machten

ſelbſt die Unerſchrockenſten zaghaft.

Seit einer Stunde ſahen die Armeen ein
ander an, ohne daß es ſchien, als ob ſich die

Truppen des Mogol bewegen wollten; Se—
vagy machte ſich dieſe Zeit zu Nutze, und ſchickte

hinter einen Berg, der dem Feinde im Nu—
cken lag, und den Aurenghzeb zu beſetzen ver—

geſſen hatte, unter Anfuhrung eines ſeiner
beſten Befehlshaber, ein ſtarkes Corpo Sol—

daten. Juzwiſchen beſchaſtigte er den Feind,

und als er aus der Zeit urtheilte, daß das
Corpo an dem beſtimmten Orte angelangt ſeyn

konne, gab er endlich das Zeichen zur Schlacht.

Der
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Der Blitz kann nicht ſchneller ſeyn, als der

Angriff der Reuterey des Sevagy; er ſelbſt
befand ſich an ihrer Spitze und munterte ſie

durch ſein Beyſpiel auf; es wahrte nicht lange,

ſo ſtürzte er ſich uebſt einigen von ſeinen Leu—

ten auf den linken Flugel der kaiſerlichen Ar—

mee; trennte ihn, brachte ihn in Unordnung
und richtete ein ſchreckliches Metzeln unter ihm

an. Dreymal ward Aurenghzeb auf ſeinen Ele
phanten von dem Sevagy ſelbſten angegriffen,

und dreymal mußte er ſich zurucke ziehen; in

zwiſchen ruckte das vom Sevagy abgeſchickte

Corpo hinter dem Berge hervor, und fiel dem

Feinde in den Rucken; nunmehro furchtete

der Kaiſer eingeſchloſſen zu werden; er gab
das Zeichen zum Ruckzuge und uberließ ſeinem

Ueberwinder das Schlachtfeld; den großten

Theil ſeiner Bagage, und zwo ſeiner lieb—
ſten Coneubinen, die der Armee nachgefolgt

waren.

Man kann ſich das Metzeln und die Fol—

gen dieſes Sieges leichtlich vorſtellen; hundert

D5 und



S 2 —S—

58

und eilf tauſend Mogole bezahlten ihre Nie—

derlage mit dem Leben, und Sevagy verlohr
funfzehen tauſend Reuter, die ſich bey dem

Auſaunge des Treffens allzu unbedachtſam ge—

wagt hatten. Aber oftmals koſtet der aller—
vollkommenſte Sieg demjenigen der ihn erhalt,

ohnaleich mehr, als der Nutzen betragt, deu

er daraus zieht; es ſey nun wie ihm wolle,

der ſiegreiche Sevagy wandte ſich nach der
Seite von Surate.“ Dieſe Stadt vereinigte

ſeit langer Zeit mit den Vortheilen einer weit

ausgebreiteten Handlung, einen unermeßli—

chen Reichthum, und dieſerwegen hegte der

Mogol Achtung fur ſie. Dieſen Urſachen, und

weil Sevaay eine ſtarke Coutribution haben

wollte, hatte Surate ſeine Annaherung zu
danken.

Jedermann weiß, daß Surate an dem
auſerſten Ende des indiſchen Meeres, auf der
Malabariſchen Kuſte, unter dem ein und zwan

zigſten und halben Grade mitternachtlicher
Breite liegt. Sie wird vom Taphi beſeuch—

1 44 tet.
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tet. Dieſes iſt ein großer und ſchoner Fluß,
der einen geraumlichen Hafen daſelbſt bildet,

in welchem die großten europaiſchen Schiſſe

gemachlich einlaufen konnen. Das Clima iſt

an dieſem Orte auſerordentlich heiß; allein

die ſanften Regen, welche zu der Zeit daſelbſt

fallen, wenn die Sonne am hoechſten ſteht,
maſigen die Hitze; und vermindern auch die

Winde, die zu einer gewiſſen geſetzten Jeit
wehen. Dieſes ſonderbare Gemiſche von
Hitze und Näſſe, hat die Provinz, in wel—
cher ſich Surate befindet, zu dem ſchonſten

und fruchtbarſten Lande in der ganzen Welt

gemacht. Der Reiß und das Getraide, welche
zu der Menge Einwohner, die der Handel in
dieſe große Stadt gezogen hat, ſo nothwendig

ſind, wachſen daſelbſt im Ueberfluſſe; desglei—

chen findet man allhier auch alles, was zu einer

guten Mahlzeit gehort. Vornehmlich die Eu—
ropaer, ſagt ein beruhmter Reiſender, wuß—

ten daſelbſt ſogar die Delicen des Geſchmacks

und der Wolluſt aufzuſuchen, denn in dieſem

Stücke



ul

A—

—Êν fa

 7

—6

a

60
Stucke ſind ſie viel unglucklicher, als die Jn—

dianer, deren Geſchicklichkeit ſie ubertreffen.

Sevagy hatte ſeit langer Zeit mit dem

Gouverneur dieſer Stadt, der ein falſcher,
geilziger und verratheriſcher Mann war, ei—

nen geheimen Briefwechſel unterhalten; dieſer

ſchloß mit dem Befehlshaber der Maraten ei—

nen Veitrag, in welchem er verſprach, ihm,
ſo bald er erſcheinen würde, die Thore zu oſ—

nen. Zufolge dieſes Vertrages ließ der uner—

ſchrockne Sevagy den Kaufleuten und reich—

ſten Einwohnern der Stadt andeuten, daß
ſie ihm acht Millionen Rupien bezahlen ſoll
ten, unter der Bedrohung, woferne man ſich

weigern werde, wolle er an der Spitze ſeiner

Soldaten ſelbſten erſcheinen, die Stadt plun

dern, und alles mit Feuer und Schwerde ver—

heeren. 2
Dieſer große Konig war vollig verſichert,

daß man ſeinen Antrag verwerfen werde; es

geſchahe auch, und anſtatt daruber zu erſtau—

nen, ließ er vielmehr der Stadt den Tag und

die
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die Stunde anzeigen, wenn er einrucken
werde; und vermoge einer auſerordentlichen

Kuhnheit hielt er auch ſein Wort. Doch ehe

er in die Stadt trat, ſchickte er einen ſeiner
vornehmſten Officiere an die europaiſchen Com—

toire, vor die er ſich am ſtarkſten furchtete, und

ließ ihnen andeuten, daß ſie die Fahnen auf
ihren Teraſſen ausſtecken mochten, wobey er

verſicherte, daß ſie dieſes Zeichen vor der Wuth

der Soldaten beſchutzen werde.

Herr Caron commandirte damals ein fran

zoſiſches Comtoir. Dieſer kluge Beſehlshaber

hatte nichts geſpart, um das Comtoir vor al—

len Ueberfallen in Sicherheit zu ſetzen, und

er erfuhr, daß ihm ſeine Vorſicht ſehr nutzlich

geweſen war; er dankte zwar dem Oſſieier des

Sevaay, allein er fuhrte ihn auch zugleich an
den Ort, wo die Kaufleute ihre Verſammlung

hielten, und indem er ihm viele ſcharfgeladene

Canonen zeigte, ſagte er zu ihm, daß er zwar

der Verſicherung des Königes der Maraten

recht
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recht gerne alaube: aber ſein ſicherſter Ge—

wahrsmann ſey ſeine Artillerie.
J

Nunmehto erſchien Sevagy gar balde vor
1 den Thoren der Stadt; der Gouverneur ſtieg
4

4 auf einen Thurm, und that, als wolle er ſich
auf das herzhafteſte wehren, ließ auch einige

5 Canonen auf die feindliche Armee richten; al—

4

lein, indem er ſich der Umſtande zu Nutze

4I machte, zeigte er den ECinwohnern eine große
*»4
4 Mauer, die den Truppen des Sevagy zum
1.1J Schutze diente, und hinter welcher ſie ohne

Schaden vorbeyzogen. Dieſe Mauer ließ er14
n

nieberwerfen, und ofnete dadurch den Ma—

z
r raten die Stadt, die ſich das Schrecken,

welches ſie verurſachten, ſogleich zu Nutze

machten, ſich in der Stadt ausbreiteten und
die großten Ausſchweifungen begiengen. Der

ſiegende Sevagy trug mehr als dreyſig Mil—

J

4 lionen Rupien aus einer Stadt, die ihm acht
Millionen verweigert hatte.

E Aurenghzeb war in den engen Paſſen von

J

Cadupa uberwunden, ſein Land den Waffen

des
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des Iaha-Raga unterworſen, und ſeine Stadt

Surate durch dieſen Sieger geplundert.
Nunmcehro dachte er darauf, wie er ſeinen
ehemaligen Freund beſanftigen mochte, und

ſchickte Abgeſandte an ihm ab, die wegen des

Friedens mit ihm handeln ſollten. Der große

Konig empfieng ſie in der Stadt Surate mit

aller Pracht eines großen Monarchen; er
tractirte mit einem Kaiſer, der ſich fur den
Herrn von Jndoſtan ausgab, als ob er ihm

gleich ſey; er rühmte ſeine große Nachſicht,

und willigte endlich in den. vorgeſchlagenen

Frieden ein, jedoch unter der Bedingung, daſi
er die Platze behalten durfe, die ihm Aurengh—
zeb als Vieekonig eingeraumt hatte.

Es iſt merkwurdig, daß dieſer große Held,

deſſen Geſchichte ich beſchreibe, bey den meiſten

Unternehmungen, die ihm ſo viele Ehre brach—

ten, den Vortheil einer großen Anzahl ver—

nachlaſigte, und ſich nur eines ſehr kleinen

Theiles ſeiner Truppen bediente. Als er in
Surate einruckte, hatte er nicht mehr, als

zwolf
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zwolf tauſend Mann bey ſich, und in der
Stadt waren beynahe funf mal hundert tau—

ſend Einwohner, ohne die franzoſiſchen, eng«

liſchen und hollandiſchen Comtoire zu rechnen,

davon die zwey Letztern durch die Maraten ge—

plundert wurden, und das Erſtere alle Vor—

ſicht nothig hatte, damit ihm kein gleiches

Schickſal widerfuhr; gleichwohl verachtete
Sevagy dieſe erſtaunliche Menge und kehrte

zurucke, ohne daß er einen einzigen Mann

verlohr.

Wahrend dieſen Begebenheiten ſchickte der

Konig von Golconde, den die Macht des
Aurenghzeb zu Boden ſchlug, und deſſen Ko—

nigreich der Kaiſer und der Konig der Mara
ten wechſelsweiſe zerſtuckten, an dieſem Letz—

tern Abgeſandte, um mit ihm einen Frieden zu

ſchließen, der ihm nothwendig geworden war.

Sevagy handelte wie ein Souverain, den

ſeine Eroberungen und ſeine Macht Ehrfurcht

erwarben; er empfieng von dem Könige von

Golconde eine anſehnliche Summe Geld,

Soldaten
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Soldaten und Geſchutzt, und mit dieſen be—

lagerte er Gingi von neuem, welrehes ſich zum

Vortheile des Koniges von Dekan entpohret

hatte. Chirkamloudi, welcher im Namen
dieſes Prinzen daſelbſt commandirte, ſchickte

dem Sevagy, ſobald er ihn unter den Mauern

gelagert ſahe, die Stadtſchluſſel zu; jedoch mit

der Bedingung, daß er in dem Koniareiche

Golconde andre Dienſte bekame. Der Bunds—

genoſſe des Koniges der Maraten nahm dieſe

Bedingung an.

Eine ſo ſchnelle Eroberung erweckte bey dem

Sevagy das Verlangen, ſich der Feſtung Ve—

lour zu bemachtigen, die deswegen beruhmt

war, weil die Konige von Carnate vor Alters
ihre Reſidenz in derſelben gehabt hattenn Der

Commendante wehrte ſich einige Zeit mit qu—

tem Glucke. Sevaqn befürchtete die Belage—

rung mochte ſich in die Lange ziehen, er ſchloß

alſo den Ort ein, und zog mit dreyſig tauſend

Mann Fußvolk und funfzehn tauſend Maraten

wider Chirkam, den Bruder desjenigen, der

uugò E demJ
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dem Konige der Maraten Gingi wieder
uberliefert hatte. Bey ſeiner Annaherung er—

grif Chirlam in der großten Unordnung die
Flucht und rettete ſich in Outremalour, allwo

er gar balde belagert, und endlich gezwungen

ward, die Stadt den Sieger zu öfnen, und
ihm alle Platze zu uberlaſſen, die er im Na—
men des Koniges von Viſapour innen hatte.

Nach allen dieſen Siegen hielt es Sevagy
fur dienlich die Frauzoſen zu beunruhigen, die

damals Pondichery beſaßen. Dieſe Stadt
war ohne alle Befeſtigung, und hatte ſich kaum
von dem ſchlechten Zuſtande ein wenig erholt,

in welchen ſie die Einfalle der Mauren geſetzt

hatte. Die Franzoſen hatten Chirkam, den

Gouverneur des Konigs von Biſapour, mit
Geld und einigen Cipayen unterſtutt Nach

dem Sevagy die Soldaten, die er vor Val—
daour gelaſſen, durch neue abgeloſet hatte,

marſchirte er auf Pondichery zu; allein die
Franzoſen, welche damals nicht vermögend

waren dem Conquerant zu widerſtehen, ſchick

ten
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ten ihm eine Geſandſchaft entgegen, die ihn

drey Meilen von ihrer Stadt entraf. Se—

vagy war durch dieſen Schritt bereits ziemlich
beſauftiget, und begnugte ſich damit, daß er

dem Bramen, woelcher das Wort ſuhrte,
einige Verwei,e wegen des Schutzes gab, den

die Franzoſen ſeinen Feinden hatten ange—

deyen laſſen; aber dieſer namliche Brame
wußte den Sevagy dermaßen geſchickt zu be—

handeln, daß dieſer Held den Franzoſen einen

Caoul, d. i. eine formliche Arte zugeſtand,
nicht nur in Pondichery zu bleiben, ſendern

auch dieſen Platz zu befeſtigen und daſelbſt
Handlung zu treiben; hierzu fugte er noch
gewiſſe Privilegien in Anſehung der Verwal—

tung der Juſtiz, und verlangte weiter nichts

dargegen, als ein halbes Procent von allen Gu—

tern, die ſie ein- oder ausſchiffen wurden, und

das Verſprechen, daß ſie ſich in ſeine Kriege

nicht mengen wollten.“

Nachdem dieſe Unterhandlung aeendigt war,

richtete Sevagy ſeine ganze Sorgfalt auf die

E2 Bela
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4

Belagerung von Valdaour; und ſo, wie ihm
14

4
das Glucke beſtändig günſtig war, ſo erhielt auch

J;
jetzo der Gouverneur von dem Könige von Viſa—

prur Befehl, mit dem Konige der Maraten in

Friedensunterhandlungen zu treten. Der Frie—

de ward zum Vortheile des Letzetern geſchloſſen,

diglich mtd S gfe, ſ
deern ein weitlauftiges Reich befeſtizgen, und

getreue Unterthanen verſchaffen wolle; er
hatte die Freude, daß der gliucklichſte Er—

folg alle ſeine Arbeiten kronte. Der Friede
war grundlich befeſtigt, und er genoß ein ſelt—

nes und von allen Krankheiten befreytes Alter.

Seine Feinde heaten Chrerbietung vor ihn,

ſeine Nachbarn liebten ihn, und er war in
ganz Jndien geehrt. Der Abyſſiniſche Sklave

bezahlte gelaſſen den Zoll der Natur, und hin—

terließ

4 und er nahm mit ſeinen Soldaten den Weg
14
jJ nach Satera.
J

J

a

Nachdem Sevaan in ſeine Hauptſtadt zu

D rucke gekommen war, ſo beſchaftigte er ſich le—

er or alt wie er einen Kin—

a

L
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terließ den Thron und alle gemachte Croberun

gen, ſeinem Sohne Frannaggy-Raga
Aus dieſem kurzen Abriſſe der Geſchichte des

Sevagh, hat man geſehen, wie hoch die Kuhn—

heit und der Muth einen unternehmenden
Menſchen fuhren konnen: er erhob ſich aus
dem niedrigſten Stande zu der hochſten Ge—

walt, und vertauſchte die Sltlaverey gegen
den Thron. Hoher kann es die großte An—
ſtrengung des Genie, der Beſtandigtkeit und

des Heldenmuthes ohnmoglich bringen. IJn—
zwiſchen ſind, in deſpotiſchen Landern, deiglei—

chen Beyſpiele nicht ſelten. Man hat geſehen

wie ein Tartar in China alle Hinderuiſſe durch
brach, die das Gluck zwiſchen ſeinen erſtern

Stand und zwiſchen den Thron ſetzte, und
ſich auf denſelben ſchwang. Nadir-Scha,
oder Thamas Kouli-Kan, war elen ſo ver—
wegen, und noch viel glucklicher; nachdem er

ſich des Konigreiches Perſien demachtigt hatte,

eroberte er Jndien, und uberlieſerte ſeinen

Kindern einen Scepter, bey welchem ſie das

Ez Vorur
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Vorurtheil des Pobels und der Großen erhielt.

Sevagh verdiente alle dieſe Vortheile und ge—
J noß ſie auch. Er that mehr, er zog ein aber—

glaubiſches und ſchwaches Volk aus der Be—
jJ taubung, in die es die Croberungen und Ty—

ranneny der Mogole geſturzt hatte, und machte

es zu Gefährten ſeines Glückes; er errichtete

ein Konigreich; erwarb ſich die Ehrerbietung

der Mauren und Heyden; alles was er vor—

nahm gieng glucklich von ſtatten, und nachdem

ihn das Gluck, welches alle ſeine Unterneh—

mungen begunſtigte, biß an das Ende der
langſten und glanzendſten Laufbahn gebracht

hatte, ließ es ihn in dem Schoße des Wohl—

ſtandes ruhig ſterben.

Sevagy ſahe ſihroarz, und hatte einen lan—

gen majeſtatiſchen Wuchs; ſein Blick war

durchdringend und ernſthaft; er beſaß die
benden erhabenſten Eigenſchaften eines Gene—

rals, das heißt, er wußte ſich Furcht und
Liebe zu erwerben. Jn ſeinem Lager beob—
achtete er jederzeit die ſtrengſte Mannszucht;

er
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er handelte nie partheyiſch, und war ganz be—

ſonders aufmerkſam die Laſter zu beſtrafen,

vorzuglich aber den Diebſtahl. Die Martern

mit welchen er ſchwere Verbrecher belegte, be—

ſtanden darinne daß er ihnen den Leib ofnen,

und geſchmolzenes Bley auf die Cingeweide
gießen ließ. Man traf nirgends eine .beſſere

Policey an, als in ſeinen Lagern, ohngeach—

tet ſie ſich manchmal auf vier Meilen weit er—

ſtreckten. Das Verdieuſt und die Tapſerkeit
beſchutzte er ſtets, und ſuchte alle diejenigen

an ſich zu ziehen, bey denen er ſie entdeekte.

Ein hollandiſcher Officier, der einige europai—

ſche Soldaten fuhrte, ward von einem zehu—
mal ſtarkern Corpo Maraten angegriffen;

ohngeachtet dieſer Ungleichheit mußten doch

die Maraten die Flucht ergreifen, verlohren

einen Theil ihrer Bagage und beynahe hun—

dert Pferde; als ſie nachmals erſuhren, daß

der Officier, welcher durch das Lager ging,
dem Sevagnh ſey vorgeſtellet worden, ſo be
klagten ſie ſich bey ihm uber den von den Hol

E4 landern
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landern erlittenen Verluſt, und baten, daß er

ihnen die Pferde mochte wieder zurucke geben

laſſen, die ſie ihnen abagenommen hatten. Aber

Sevagy aab ihnen nicht nur einen Verweiß,

daß ſie eine ſo kleine Anzahl in ſo großer
Menge angegriffen hatten, ſondern verſpot—

tete ſie noch uüber dieſes, daß ſie ſich ihre Pferde

hatten nehmen laſſen; er ließ nicht allein den

Hollandern die Pferde, ſondern erſuchte auch

ihren Commandeur in ſeine Dienſte zu treten,

wobey er ihm monatlich hundert Pagoden und
die Einkunſte einer Aldee verſprach.

Sevaqgy war 1592 gebohren; ward in ſei—

nem funſzehenden Jahre verkauft, heyrathete.
Kin ſeinem fünf und zwanzigſten die Wittwe ſei—

nes Herrn; und wahrend der zwey und ſie—

benzig Jahre, die er nach dieſem noch lebte,

that er weiter nichts, als daß er die weit—
lauftigen Beſitzungen, die er durch ſeine
Tapferkeit erworben hatte, erweiterte und

vermehrte; man ſieht wenig Beyſpiele von

Eroberern, die ſo beruhmt und ſo durch—
gangig

7 4
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gaugig glucklich geweſen waren. Sevey
ſchlug in ſeinem ſechs und ſiebenzigſten Jahre!

an der Spitze ſeiner ſiegreichen Armee, den

Chirkamloudr; er nahm Gingi wiederum ein,
wie wir bereits erzehit haben; er traetirte als

Hert, mit dem Konig von Viſapour, belagerte

Valdaour, und verwilligte den Franzoſen ſei—

nen Schutz, derer Angelegenheiten zu Pon—

dichery damals noch auf gar ſchwachen Fußen

ſtanden. Jm Jahr 1687 endigte er ſeine lange

Laufbahn. Alle ſeine Unterthanen hatten
Ehrertietung vor ihn, und er ließ ſeinen Nach—

folgern einen Thron, der von nun an, vor
allem Umſturze ſicher zu ſeyn ſchien. Noch
heute zu Tage werden dieſe Maraten von ei—

nem Konige beherrſcht, der es ſich fur eine
große Ehre ſchatzt, ein Nachtommling des

Sevagy zu ſeyn, und ſie eutſcheiden alle Strei—

tigkeiten zwiſchen den heidniſchen Prinzen und

dem Mogol, ja ſie erſchuttern oftmals den
Thron dieſes Kaiſers, und bedrohen die Haupt

ſtadt ſeines Reiches. Sie ſind darinnen den

E5 Schwei
4
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Schweizern ahnlich, daß ſie, wie jene, ver—

ſchiedenen Souverainen, die es verlangen,
zahlreiche Armeen im Solde geben. Doch
muß man auch geſtehen, daß ſie auſerſt gefahr—

liche Bundogenoſſen ſind: unglucklich iſt der—

jenige, der ſie zu Hulfe ruft, und hat tein
Geld ſie zu bezahlen; denn alsdann ſetzen ſie

ſein eignes Land in Contribution; ja es ge—
ſchichet ſoga: vielmals, daß ſie in dem Augen—

blicke, da man es am wenigſten vermuthet,

zu den Feinden übergehen. Das ſonderbarſte

iſt, daß jaſt alle Carnatiſche Konige ihnon
Tribut bezahlen muſſen.

Zurn Beſchluſſe will ich noch der Art geden—

ken, mit welcher die Maraten gegenwartig

Krieg führen, und die ſie zu den allergefahr—

lichſten Feinden macht. Da der großte Theil
ihrer Truppen aus einer auſerordentlich be—

henden NReuterey beſteht, ſo ſind ſie alle Au—

genölicle an einem andern Orte, und verurſa—

chen die großten Verwuſtungen; kaum haben
ſie die Grenzſtadte eines Landes verbrannt und

geſchlei—
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geſchleifet, ſo hat man ſie auch ſchon auf dem

Halſe. Jhre Evolutionen ſind auſerſt geſahr—

lich und ſchnell; eine Armee die ſie verfolgt,

erreicht ſie niemals. Sie durchſtreifen und
verwuſten vielmals in einem einzigen Tage

zwanzig Oerter. Wenn man ſie zu Feinden
hat, ſo bleibt kein andres Mittel ubrig, als
man muß ſich ihrer Schlupfwinlel bemachti—

gen. Uebrigens aber ſind die Maraten nichts
weniger, als unuberwindlich; und ohngeachtet

ſie nichts von ihrer alten Tapferteit verlohren

haben, ſo haben ſie doch den andern India—

nern gelehrt, wie ſie ihnen widerſtehen muſſen.

Sechſtes Kapitel.
Urſprung des Mogoliſchen Reiches.

d

—artarn, welche denjenigen Theil der großen

Tartarey bewohnten, der am weiteſten nach

Morgen liegt, brachten unter der Anführung

des Temur Lengue oder Tamerlan die maho

metaniſche
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metaniſche Religion, den Fanatismum und
die Knechtſchaft nach Indien. Dieſer Te—
mur Lenque, den man in tauſend unanſtandi—

gen Brochuren mißhandelt hat, und welchen

unwiſſende Schriftſteller Tamerlan genennet
haben, war ein Prinz. Er hatte die Tochter

eines Nachfelgers. des beruhmten Gingis—

g Kan geehlicht, welcher die ganze Tartarey
deſpotiſch regierte; ſein Name Temur-Len—

gue bedeutete einen lahmen Prinz: dieſen hat

man in den Namen Tamerlan verwandelt,
welcher nichts bedeutet.

Mit eben ſo weniger Ueberlegung hat man

die Etymologie des Namens Mogol unter—
ſucht; und ſich den Kopf zerbrochen, um einen

glanzenden Urſprung fur ihn ausfindig zu
machen; ohne zu bedenken, daß ſich die Vol—

Dker, des gegen Morgen gelegenen Theiles der

tTartarey, Mogole oder Mogule nannten.
So ſucht man das Wunderbare hervor, um

die Geſchichte zu ſchreiben! Welche abge—

ſchmackte Dunimheit, einen Prinz verwandelt

man
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man in einen Hirten, und die Mogole, eine

kriegeriſche Nation, macht man zu einem

Haufen elender Landſtreicher, welche bloß von

ohngeſahr Soldaten und Eroberer waren.

Temur Lenque, der Beſehlshaber und
Prinz der Mogole, war eben ſo ehegetzig wie
Alexander und ungleich glucklicher. Cr über—

ſtieg die hohen Gebürge, welche die Tartarey

von Jndoſtan trennen, machte ſich die Zwi—
ſtigkeiten zu Nuke, welche zwiſchen den Kö—

nigen, die dieſen Theil von Aſien beherrſch—

ten, obwalteten, uberwand einen nach dem

andern, und errichtete auf den Trummern
ihrer Thronue, das weite Neich der Mogole.
Mit dieſen Vortheilen war er noch nicht zu—

frieden, ſondern bekriegte die Turkey; man

weiß ſeine Siege und die Gefangennebhmung

des beruchtigten Bajazet. Allein man hat
nicht wiſſen wollen, daß er alles gethan hat,

die Gefangenſchaft dieſes Sultans leidricher zu

machen, ja ſo gar einen Veraleich mit ihm

zu treffen. Aber der unuberwindliche Stolz

des
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des Gefangenen, und die Drohungen wider

ſeinen Ueberwinder zwangen endlich den Tar—

tariſchen Conquerant ihn in einen eiſernen

Keoſeeht einruſchlieken. Jn dieſem engen Ge—

fanomiſe ſtieß ſich Bajazet, aus Wuth und
Verzweiſlung, daß er von einen Prinzen war
uberwunden worden, den er verachtet hatte,

an den Staben ſeiner traurigen Wohnung den

Kopf entzwen.

Nachdem Temur-Lengue in den neuen Staa—

ten, die der Krieg und ſein Muth ihm gege—

ben, ſein Anſehen befeſtiget und eine vortref—

liche Kriegszucht eingefuhrt hatte, machte er

Geſetze, und legte den meiſten heidniſchen

Prinzen, die er aus Staatsklugheit in ihren
Provinzen, als Gouverneurs ließ, Tribute
auf. Daher kam es, daß man von den au—
ſerſten Ende des Vorgeburges Comorin, bis

an den Urſprung des Quichena, heidniſche

Ragas ſahe, welche die Konigreiche, die ih
nen die Natur verliehen hatte, friedlich re—

gierten. Die Polegarden, Bewohner der
Valder,
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Walder, blieben in ihrer Wurde, und Jn—
doſtan, welches der Macht eines Mogol von

der Serte Aly unterworfen war, verharrte

bey ſeinem Glauben, ohne daß das maheme—

taniſche Geſetze auf ſeine ihm eignen Sitten

einen Eiufluß gehabt hatte. Wan hatte ge—
ſehen wie das unterworfene China ſeinem Ue—

berwinder Geſetze gab. Jndoſtan that zwar
dieſes nicht, allein es kann unter die Anzahl

ſeiner Vortheile wenigſtens das Vorrecht zeh—

len, daß es ſich einen Beſchußer und teinen

Herrn erworben hatte. Es fehit viel daran,

daß unſer Europa dieſe Ruhe gekannt hatte.
Alexander war mit ſeinen ſiegreichen Waf—

fen bis nach Perſien und Indoſtan gekommen;

mit ſeinem Tode erhielten alle Stoaten, die er

erobert hatte, entweder ihre alte Frenheit
wieder, oder wurden unter die Beſehlshaber
ſeiner Armee vertheilt, die ſich derſelben be—

machtigten, und einander wechſ isweiſe zu

Grunde richteten; dieſer Coloſſe von Macht
und Anſehen zerfiel mit dem Leben desjenigen,

der
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der ihn errichtet hatte. Temur-Lengue war

weiſer, er verſicherte ſeinen Nail folgern ein

weitlauftiges Reich, welches, anſtatt zu zer—

fallen, ſich bis auf den heutigen Tag ver—

großert hat. Gleichwohl waren die Sohne
des Temur-Lenque keie Eroberer, und der

große Theil derſelben uberließen ſich allen Ver—
gnugungen, die ſie umgaben; dieſe prachtigen

Kaiſer vertrieben ſich die Zeit in Serails, in
die man, mit großen Koſten, die Schon—
heiten der ganzen Welt verſammelte.

Jnzwiſchen beſeſtigten verſchiedene Konig
reiche, nebſt denjenigen die Temur-Lenque

erobert hatte, z. E. Candoar, Golconde und

Dekan, die Macht der Mogole in Jndoſtan
auf immer; man ſahe eine Menge aſiatiſche
Prinzen, die ihre ſtolzen Stirnen vor den
Ntogoliſchen Kaiſern bengten, und ihre hoch—

muthigen Geſetze annahmen. Unter der Re—

gierung dieſer neuen Herren ward eine neue

Politik eingefuhrt. Keiner von dieſen ehe—

mals ſo reichen Unterthanen, konnte ferner—

hin
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hin etwas Eigenthumliches haben, und alle
Reichthumer, die ſie mit ſo vieler Gefahr auf—

gehauft hatten, kehrten nach ihrem Tode in

den Schatz des Kaiſers zurucke. Da alſo
dieſe Deſpoten Reichthumer auf Reichthunter

hauften, ſo verewigten ſie in ihren Abkomm—

lingen dies Vermogen andre Volker zu unter—

werfen; und, was noch mehr iſt, man ge—
wohnte ſich an dieſe ubertriebene Autoritat und

erduldete ſie, ohne ſich daruber zu beklagen.

Ohngeachtet die meiſten Nachfolger des Te—

mur-Lengue außerſt ſchlarig waren, ſo vermehr—

ten doch die Umſtande, einige Revolten, und

vornehmlich die innerlichen Kriege, welche
dieſen ſchonen Theil Aſiens verwuſteten, die

Provinzen des Reiches ohnaufhorlich; Nach
und nach wurden die Konigreiche, von denen

ſie waren abgeriſſen worden, zu ſchwach, als

daß ſie ſich dem Fortgange dieſer Ero—
berer hatten widerſetzen konnen, und wur—

den endlich, als Provinzen, von Vice—
konigen regiert, die der Kaiſer ernannte.

5 AufV
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Auf dieſe Weiſe wurden die Konigreiche De
kan, Viſapour und Carnate, welche gegen—

wartig Provinzen des Reiches ſind, bereits

unter der Regierung des Scha-Jcha er—
ſchüttert; Aurenghzeb ſein Sohn eroberte dieſe

Provinzen, und wurde einer der großten Mo—

goliſchen Kaiſer geweſen ſeyn, woferne ihm

die Grauſamkeit gegen ſeinen Vater und gegen

ſeine Bruder, nicht einen ewigen Schandfleck

anhienge.

unnter der Regierung des SchaJeha und
ſeines Nachfolgers des Aurenghzeb, ſahe man

in Jndien einen neuen Konig aufſtehen, und

einen Staat errichten, deſſen Macht den Mo—

goliſchen Kaiſern auf ewig furchtbar iſt; dieſer

Zaum, welchen der Ehrgeiz und das kuhne

Genie des Sevagy, dem Deſpotiſmo dieſer,

uber ihre Eroberung ſo ſtolzen Muſelmanner,

anlegte, hat nicht wenig darzu beygetragen,

in der Halbinſel und in den Provinzen Cu—

dupa und Condavir einige Prinzen unabhan
gig zu erhalten, die noch jetzo die Staaten

beſitzen,
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beſitzen, die ſie von ihren Vorſahren belom—

men haben; dieſes ſind aber auch die einzigen

Vortheile, welche dieſen Prinzen ubtig blei—

ben, und ſie muſſen ſie ſo lange durch einen
jahrlichen Tribut erkauſen, bis ſich etwa eine

glucllihe Aenderung ereignet, welche Jndo—

ſtan diejenige Freyheit wieder giebt, die dieſer

herrliche Welttheil in ſeinen ſchouen Tagen

genoſſen hat.

Sicbentes Rapitel.

l

Urſachen der Politik des Großt-Mo—

gol, in Anſehung der indianiſchen
Religion.

la9V 44ch habe geſagt, daß die Mogole, ohn—
geachtet der Eroberungen, die ihnen IJndien
unterwarfen, ſich dennoch den vielen ver—

ſchiedenen Lehrſatzen, welche die Jndianer

bekennen, nicht widerſetzten. Jn dieſen weit
lauftigen Landern genießen alle Nationen eine

F 2 freyr
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freye Religionsubung; und man findet in den

ſelben drey und ſiebenzig verſchiedene Secten,

die ſich ganz ruhig ihren Grillen und ihrem re—

ligioſen Lehrgebauude, uberlaſſen; die Muſel—

manner ſind unter einander lange nicht ſo to—

lerant; ſie begegnen allen denen, die nicht zu

der Seecte des Ali gehoren, mit der auſerſten
Verachtung, und ſehen gleichwohl ganz glüchgul

tig, wie der Brame, der Feind alles Blut
vergießens, den Parier mit Abſcheu betrachtet,

welcher einen Ochſen zu ſeiner Nahrung ſchlach

tet. Dieſe Ruhe iſt eine Folge der Staats
klugheit der Kaiſer, die ſich von deürommig—

keit der heidniſchen Unterthanen einen Tribut

zahlen laſſen, welcher wenigſtens den dritten

Theil ihrer Einkunfte ausmacht.

Die Zeiten der Abgotterey gebahren eine

Menge Gotter, die man, nach Erforderntß
der Umſtande, anbetete. Ein Held, ein Ge—

ſetzgeber, ein in ſeinem Lande beruhmter Mann,

ward nach ſeinem Tode vergottert; man er—

richtete ihm Altare, man ſtellte ihm zu Ehren

Opfer
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Opfer an, und dieſes vielfaltig erſt ein Jahr

hundert nach ſeinem Tode, wenn das Wun—

derbare in den dichteriſchen Lobeserhebungen,

die Stelle, der ſehr natürlichen Handlungen

desjenigen Menſchen eingenommen hatte, den

man zu der Wurde eines Gottes erhob. Aber

die Zahl dieſer Gotter, welche die Unwiſſen—

heit und die Abgotterey gebahren, kam der

großen Menge Gottheiten, die man in Jn—
dien anbetet, noch lange nicht bey; es ſchei—

net, als hatten die Einwohner dieſer Lander,

welche noch jetzo in der tiefſten Unwiſſenheit

ſtecken, alle Gotter geerbet, die in den aller—
alteſten Zeiten von allen Volkern angebetet

wurden. Man zahlet deren drey hundert und

dreyßig Millionen; und ſo vielen ſind auch
Altare und Tempel erbauet, allwo ſich der
Aberglaube taglich beeifert Opfer zu bringen.

Jn allen Provinzen des mogoliſchen Reiches

findet man Tempel, die wegen dieſer oder je—

ner Tugend und Kraft beruhmt ſind; da iſt
kein einziges moraliſches oder phyſiſches Be—

83 durftniß,
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durftniß, welches nicht ſeinen Beſchutzer hatte;

hier beten die Malabaren den Viſtnou an, wel

cher durch die Staile ſeiner Macht die Erde
von den Rieſen befreyte, und bitten ihn um

Beyſtand wider ihre Feinde. Dem Rutrem
wird unter dem Bilde des Mahedeu oder des

Lingam gerauchert. Die Bramen, die ſich noth

wendig zu machen ſuchen, verkundigen dem

Prinz, der ſich zu ihrer Lehre bekennt, Strafen in

einem zulünſtigen Leben, denen er nicht anders

entgehen kann, als wenn er dem Jagam opfert.

Dieſe unwiſſende und ſtolze Secte ſteckt voll
Betrügereyen, durch die ſie ihren Kenntniſſen

einen neuen Glanz, und der unformlichen

Vielgotterey, die ſie erdacht hat, etwas er—
habnes Weſen zu ertheilen gedenket.

Unter dem Schutze dieſer Gaukeleyen ver—

mehrt der mogoliſche Kaiſer ſeine Einkünfte;

gewiſſe dazu verordnete Bediente empfangen

die Pilgrimme, welche der Ruf des Abgottes

aus allen Enden Jndiens herbeyfuhrt, und
erheben einen Tribut von ihnen, der ſich nach

dem
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dem Stande des Fanaten richtet, der ſeinen

Gott anzurufen kommt. Auf der andern
Seite arbeiret die Polieey mit der Nothdurft
gemeinſchaftlich an der Abſchaffung verſchiede—

ner barbariſchen Gebrauche; hierunter gehort

auch derjenige, welcher die Wittwe eines Bra—

men oder Malabaren zwang, ſich auf den
Scheiterhaufen ihres verſtorbenen Mannes zu

verbrennen; ein Gebrauch, von welchem man

ſelten ein Beyſpiel ſieht, und der auch nir—
gends beobachtet wird, als in den Staaten,

die von heidniſchen Prinzen regiert werden.

Ein andrer politiſcher Grund von der Tole—

ranz der mogoliſchen Kaiſer, liegt in dem Eifer

der Fanaten, fur ihre alten Vorurtheile:;
man hat geſehen, wie geſchickt ſich der gluck—

liche Sevagy des Haſſes bediente, den die
Mauren den Jndianern durch den herzhaften

Deſpotismum, den ſie wider ſie ausübten,

eingefloößt hatten. Durch dieſes Hulfsmittel

ſchwang er ſich weit uber die Sphare, in welche

ihn ſoine Unglucksfalle geſetzt hatten; errichtete

T 4 eine
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eine neue Monarchie, und erhielt ſeinen Nach—

kommen und ihren Unterthanen die erworbene

Freyheit. Ja, ſelbſt heut zu Tage bedienet

man ſich deſſelben, in den Unterhandlungen
mit den Maraten, jederzeit mit dem großten

Glucke.

Achtes Bapitel.

Von den Pagoden, den Pandaronen,
und den Fakiren.

J

On unſerm Europa vermengt man alles mit

einander. Ein Schriftſteller reiſet in ſeinem
Cabinette; er zieht oftmals einen unwiſſenden

und betrognen Reiſenden zu Rathe; tragt ſeine

Arbeit in die Buchdruckerey, und zufrieden
mit ſich ſelbſt, glaubt er eine richtige Erkla—
rung der Dinge geliefert zu haben „da er doch

vielmals bloß Jrthum auf Jrthum gehauft
hat. Verſchiedene Schriftſteller haben von den

Pagoden der Jndianer geredet, von dieſen

Denk—
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ODenkmalern und Meiſterſtucken des menſchli—

chen Fleißes, die man der Abgotterey errichtet

hat, und ſie haben ſie mit den Tempeln ver—

wechſelt, da ſie doch weiter nichts, als ein

bald mehr, bald weniger nothwendiger Putz

derſelben ſind. Wenn ein Jndianer, von der

coromandelſchen Kuſte, in Europa reißte, und

nachdem er unſere Glockenthurme geſehen
hatte, bey ſich zu Hauſe von unſern Kirchen
wie von Glockenthurmen ſprechen wollte, und

ihnen keinen andern Namen ertheilte, ſo wurde

man ihm mit Recht ſeine Unzuverlaßigkeit vor—

rucken. Jndeſſen begehen wir doch dieſen Ir—

thum alle Tage. Der Tempel eines indiani—

ſchen Abgottes heißt nicht Pagode; und es
giebt ſo gar viele Tempel die keine haben.

Die indianiſchen Tempel haben alle einer—

ley Geſtalt, und bilden jederzeit ein regulai—
res langes Viereck; die Thure geht nach Mor—

gen zu, und giebt dadurch zu erkennen, daß

vor dieſem der Gottesdienſt der Jndianer,

F5 nicht
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nicht ſo, wie hent zu Tage, eine Sammlung

der allererſchrecklichſten Abgotterey war. Alle

dieſe Tempel ſind abſcheuliche Oerter, und
die immerwahrende Wohnung der Fledermauſe.

Sie empfangen ihr Licht durch die Thure;
das heißt, es herrſcht eine beſtandige Dun—

kelheit in denſelben, welcher man durch
eine große Anzahl Lampen abhilft; allein der

Rauch derſelben, und der uble Geruch von

den Thieren die den Tempel bewohnen, macht

dieſe Oerter zu finſtern und äußerſt ekelhaften

Platzen. Der Abgott, welchem der Tempel

geheiliget iſt, ſtehet auf einer Art von einem
Altare, und iſt beſtandig mit einer dicken,

ſchwarzen und fetten Rinde uberzogen. Hieran

aber ſind die Opfer ſchuld, die man ihm bringt.

Dieſe beſtehen gemeiniglich aus Mante—
gue (a), aus Oel, und aus Feldfruchten. Damit

nun der Abgott von dieſen Geſchenken gleich—

falls ſeinen Theil bekommen moge; ſo be
ſchmiert

1a) Mantegue iſt geſchmoliene Butter. Ju
Indien hat man keiune andert.

n
e.
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ſchmiert ihn der Pandarone, welcher opfert,

mit dieſen fetten Dingen.
Die Tempel haben verſchiedene Enccinten.

Die erſtere beſteht aus einer ſtarken Mauer,
die von feſten gehauenen Steinen verſertigt,

und oftmals mit runden Thurmen, oder mit

Tambours flanquiret iſt; man wird dieſes am
beſten aus der hier beygefugten Abbildung ſe—

hen konnen, welche einem Tempel vorſtellt,

und zu Verdachelon abgezeichnet iſt. Die
zweyte Enceinte iſt diejenige, welche den Tem—

pel umgiebt, und mit demſelben durch ein Ve—

ſtibulum zuſammenhangt, welches ſchone ſtei—

nerne Saulen unterſtutzen, die menſchliche

Figuren vorſtellen. Vorzuglich bewundert
man die ſchone Colonnade zu Chalambron.

Jn dem Jnnerſten der zweyten Enceinte
ſteht man Niſchen, welche durch gewiſſe an

den Mauern der Enceinte befindliche Scheide—

wande gebildet werden; in dieſen Niſchen fin—

det man die verſchiedenen Eigenſchaften des
Gotzen, welche gemeiniglich ſehr zahlreich ſind.

Die
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Die Pagoden ſind diejenige Art Pyrami.

den, die ſich auf den vier Ecken der erſten
Eneeinte erheben, und ſind bis gegen 300
Juß hoch; ihre Geſtalt iſt viereckicht und die
aujerlichen Zierrathen derſelben, ſmd wur—

dig die Geduld und den Fleiß der Morgen—

lander auf ewig beruhmt zun machen. Dieſe

Zierrathen ſtellen die Thaten vor, wodurch
das Gotzenbild die Ehre der Vergotterung

veerdiente, und ſind im Stein eingehauen.

Die zu Verdachelon enthalten die verliebte
Geſchichte des Rutrem, welchem der Tempel

geweyhet iſt. Es kann nichts anſtößigers und

ungebuhrlichers geſunden werden, als dieſe

Fiquren; aber man wird auch ſchwerlich beſ—

ſere Zeichnungen antreffen. Die Saulen ſtel—

len beynahe das namliche vor, und ſind auch

eben ſo gut gemacht; das llebrige aber, was die

Buldhauerkunſt nicht leiſten konnte, erſetzt die

in der Gallerie beſindliche Mahlerey al Freſeo.

In dem Raume zwiſchen der erſten und

zwoten Enceinte ſtehen verſchiedene kleine Pa

goden
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goden und kleine Tempel, die entweder den

geringern Handlungen des Gotzens, oder auch

denjenigen Perſonen gewidmet ſind, welche
die Ehre genoſſen, bey ſeinen Thaten zugeaen

zu ſeyn, und dadurch eines kleinen Theiles

ſeines Ruhmes thzilhaſtig wurden.
In dem Spitale findet man die Geſchichte

der dritten Verwandlung des Viſtnon, deren

Gegenſtand Rutrem war; die Mahlerey al

Freſeo gehort unter die Meiſterſtucle, die ich

von dieſer Art in Jndien geſehen habe. Haupt—

ſachlich aber iſt unter den vielen Fignren, die

daſelbſt vorgeſtellt werden, und in der Dra—

perie eine unvergleichliche Ordonanz beobach—

tet, deren ſich keiner unſerer großten Meiſtor

ſchamen durfte. 2
Ein eilfmonatlicher Aufenthalt zu Verdache—

lon hat mich im Stande geſetzt einen Theil
der Religionsgebrauche dieſer unglun lichen

Sklaven der Abgqotterey kennen zu lernen;

Jch habe zween Umgange daſelbſt geſehen, die

ſie Aya: Praxi, oder das große Feſt nennen.

Der
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Der Gotze Rutrem befand ſich auf einen unge—
heuern Wagen, der 52 Fuß hoch war, und

16 Rader hatte, deren Speichen einen Juß

lang waren. Die Lange des Wagens betrug

achtzehn Fuß, und die Vreite neun Fuß.
Dieſe ſchwere Maſſe zogen beynahe tauſend

Jndianer, die Paarweiſe an ein Seil ange—
ſpannt waren, welches die Starke des groß
ten Ankertaues hatte. Man hatte mir ge—

ſagt, es fanden ſich bey dirſem Umgange oft
mals ungluckliche Fanaten, die ſich unter die

Rader des Wagens wurfen, und von der Laſt

ihres Gottes zerquetſchen ließen. Jch meines

Theils habe bloß einige Malabaren geſehen,

die ſich dem Wagen hinten nach walzten, aber

zu klug waren, als daß ſie ſich hatten zer—

drucken laſſen.

Die Pandaronen, oder Bramen waren
in großer Anzahl dabey und verrichteten ihr

Amt; mein Autor verſicherte mich, ehe die

Europaer zu dem Beſitze des Forts gelanget
waren, hatten ſich ſechzig Bramen daſelbſt be

funden,
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funden, deren Verrichtung darinne beſtanden,

die Pilgrimme zu empſangen, ihnen eine ge—

wiſſe Compoſition auf die Stirne zu ſtreichen,

die Tochter der Seete, oder Caſte der Metallar—

beiter zu verheyrathen, und drey Tage und drey

Nachte bey ihnen zu bleiben; den Abgott anzu—

putzen; und die Einlunfte von Verdachelon,

nebſt den Geſchenken oder Opſern der Pilgrim—

me in Empfaug zu nehmen. Seitdem die Euro—

paer in dem Forte ſind, trift man bloß funſ
oder ſechs Greiſe daſelbſt an, welche die Rein—

lichkeit in demſelben erhalten muſſen.

Die Bramen ſind die vornehmſie Caſte der

Jndianer; ſie wollen aus dem Kopfe des
Brama entſprungen ſeyn, und bloß derowe—

gen ſind ſie ſtrenge Beobachter der Geſetze der

Seelenwanderung, und gebohrne Opferprie—
ſter aller ubrigen Caſten oder Seeten; dieſes

iſt der einzige Fall, in welchem ich den Pater

Boucher, in ſeiner Vergleichung der Juden
mit den Indianern, einigen Anſchein des Rech—

tes zugeſtehen kann: denn die Leviten der

Hebraer
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Hebraer haben allerdings, im gewiſſen Be—

9 trachte, mit der Caſte der Bramen bey den
Jndianern einige Aehnlichkeit. Wenn ſich

414 die Bramen dem Dienſte ihres Amtes
J uberlaſſen, einige Verrichtungen in den Tem—
it

peln haben, oder mit einer gewiſſen Pagne

4

Unn, bekleidet gehen, die eine ſchmutzig, gelbe Farbe
u hat, alsdann ſind ſie Pandaronen; alsdann

gehet die Ehrerbietung der andern indianiſchen

41u Caſten bis zur Anbetung, und ihr Amteſtolz
1

ĩ iſt ſo ubertrieben, daß ſie ganz unertraglich
n

122 werden.
Der Stolz der Pandaronen iſt ubertrieben;

Aul allein demohngeachtet ſcheint er ganz geringe

ſhet
ſ

zu ſeyn, wenn man ihn mit den Forderungen der
unte Fakire vergleichet; dieſes ſind Bußende die unter

J Zelten und vom Almoſen leben. Ein Fakir grußet
niemals, danket auch Niemanden, und ſelbſt

dem Konige nicht; alles was ihnen beliebt,

fordern ſie mit Stolze; nehmen es mit Ver—

3
achtung an; bedanken ſich nie, und haben das

grauſame Vorrecht, daß ihnen kein Menſch

etwas
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etwas abſchlagen darſ; daher erblickt man
auch dieſe Blutigel Indiens täglich im Ueber—

fluſſe; und oftmals treiben ſie die Grauſam—
keit ſo weit, daß ſie armen unalucklichen Witt—

wen den nothwendigen Lebensunterhalt rau—

ben, als welche gezwungen ſind, ihnen dasje—

nige zu uberlaſſen, was ſie von ihnen zu ver—

langen, ſich die Muhe genommen haben.

Dieſe Fakire ſind gemeiniglich große Char—
latane, und beſitzen ziemlich weitläuftige Kennt—

niſſe in der Krauterwiſſenſchaft. Desgleichen

verfertigen ſie einen kleinen Stein, welcher

ein bewahrtes Mittel wider den Biß giftiger
Thiere, vorzuglich aber der Schlangen iſt;
jedoch muß man ſich vorſehen, daß man nicht

betrogen werde, als welches unausbleiblich ge—

ſchiehet, wenn man ihn, ohne vorhero zu pro—

biren, kauft. Desgleichen ſind ſie auch wegen

des Becherſpieles beruhmt, und verſtehen die

Kunſt das Auge zu hintergehen, ohngleich beſ—

ſer, als die europäiſchen Taſchenſpieler. Sie
tragen eine große Menge falſcher Haare auf

G dem
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dem Kopfe. Dieſe ordnen ſie mit ihren na—

turlichen Haaren auf eine ziemlich ſonderbare

Art, und mengen ſo viele darunter, daß ihr
Kopf noch einmal ſo groß wird, als er von Na—

tur iſt. Unter den Fakiren befinden ſich die
Büpßenden von Lingam; dieſe gehen beſtandig

nackend, und die unfruchtbaren Weiber kom—

men und kuſſen ihnen mit vieler Ehrerbietung

die Zeugungsglieder; ein entſetzlicher Miß—

brauch des Aberglaubens, welcher, als ein

machtiger Beſchutzer, alles erhebt, was die
Sinnen ruhrt.

Yeuntes Kapitel. v

Von den Bayadaren.
Neghden ich von den Pagoden, den Pan

daronen und Fakiren geredet habe, ſo muß ich

auch der Begonien gedenken, die man durch

die Corruption des portugieſiſchen Wortes

Baya, welches eine Tanzerinnen heißt, auch

Bayadaren nennet. Dieſe Magdchen ſind

groß
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großlentheils Waiſen, die ſich offentlich Preiß

geben, und unter der Auſſicht des Pandaron,
des Oberſten im Tempel, eine Geſellſchaft

ausmachen. Sie haben gemeiniglich einen al—

ten Malabaren bey ſich, deſſen Verrichtung
darinne beſteht, daß er mit ſolchen kupfernen

Becken, dergleichen ſich die europaäiſchen Sol—

daten ſeit einigen Jahren zu ihrer tüurkiſchen

Feldmuſik bedienen, den Tart ſchlagt. Die—

ſes Jnſtrument heißt in IJndien Tam, und
derjenige, welcher den Tact ſchlagt, muntert

beſtandig zum Tanze auf, indem er in dem

namlichen Tone Tam darzu ſingt; dieſes wie—

derholt er unaufhorlich, aber bald mit mehre—

rer bald mit wenigerer Action, wobey er vom

Anfange biß zu Ende, die Lebhaftigleit der
Aetion immer ſteigen laßt, ſo daß die Baya—

dare, die ihrer Seits, unter dem Tanze, ſo viel

unzuchtiges Weſen ausdruckt, als ihr moglich

iſt, den Unglücklichen, welcher den Taet ſchlaat,

und ſein Tam darzu ſingt, vielmals in den
abſcheulichſten Verzuckungen erblickt.

G 2 Die
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Die Bayadaren ſind die ſchonſten Magd

chen, die in Jndien zu finden ſind; und da
ihre Einnahme unermeßlich iſt, ſo gehen ſie
ſtets koſtbar gekleidet; die Meiſten tragen auf

zwanzig tauſend Rupien an Golde, Silber
und Edelſteinen an ſich; gemeiniglich ſind ihre

Haare ſchöne ausgekammt und in dicke und

lange Zopfe geflochten, die ihnen biß auf die

Hufien herabhangen; an dem Ende dieſes Zo

pfes hangt eine goldne Eichel, die maſſiv ge—

nug iſt, ſie unter dem Tanze zu beſchwehren.

Vor der Stirne haben ſie eine goldne Platte,
von der Große eines franzoſiſchen Laubthalers,

und ſo dicke wie ein hollandiſcher Dukaten, die

ſehr ofte mit Edelſteinen beſetzt iſt; in dem
Knorpel, zwiſchen den Naſenlöchern, hangt

an einem aus goldnem Drathe verfertigten

Ringe, eine Perle; und die Manillen, eine
Art Braeelette, die ſie uber dem Knorren,
wie auch an dem Vorderarme, tragen, ſind

aus eben dieſem Metalle.

Die



ro1
Die Manillen ſind aus Gold, aus Silber,

oder aus Glas verfertigt; die metallnen
ſind einer hohlen Wulſt ahnlich, nur mit dem

Unterſchiede, daß der untere Theil, welcher

an den Arm liegt, enger iſt als der obere;
ſie werden zuſammen gehacket, und ſind hohl;

vielmals thut man kleine Steine hinein, wie
in eine Klapper. Die glaſernen Manillen ſind

nichts anders, als einzelne Ringe von aller—

hand Farben, welche die Jndianer an den Ar
men fuhren. Gemeiniglich iſt es ihr liebſter

Putz, und ſie tragen wohl zwanzig ſolche
Ringe an einem Arme. Diejenigen, welche
ſie verkaufen, konnen die Finger auf eine ganz

beſondere Art zuſammen nehmen, und die Hand

kleine machen, um dieſe Ringe anzuſtecken,

ohne daß ſie zerbrechen. Die Weiber legen
dieſen Putz niemals ab, und gleichwohl ſind

ſie ſo vorſichtig und geſchickt, daß ſie ihn eine

ſehr lange Zeit tragen konnen.

Der Tanz der Bayadaren iſt auſerſt un—

zuchtig, und dabey ſehr einfach. Er beſteht

G 3 darin
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darinne, daß ſie demjenigen, welchem ſie eine

Ehre erzeigen wollen, die offenen Hande pra

ſentiren, tacktmaſig mit den Fußen ſtampfen,

mancherley Stellungen machen, und mit vie—

ler Geſchwindigkeit aus einer Handlung in die

andere fallen. Die Bayadaren muſſen nicht
nur bey den gottesdienſtlichen Gebrauchen der

Jndianer tanzen, ſondern auch vor denenje—

nigen, welchen der Avaldar, oder Pachter der

Aldee, eine Ehre erzeigt. Durch dieſe Baya

daren laſſen auch dieſe Avaldare den Officieren,

die zu ihnen kommen, den Nazere oder das

Geſchenke überreichen. Desgleichen iſt dieſes

auch die vornehmſte Ceremonie, welche ſie bey

dem Empfange ihrer Befehlshaber, oder an

ihren Feſten, in Ausuübung bringen. Es er
ſcheinen ſechs biß acht Tanzerinnen, und die
vornehmſte darunter tragt einen Teller, auf

welchem Betel und Aree (a) liegt; mitten auf

dem

(a) Vetel, dieſes wachſet auf Ranken. Die
Oſtindiauer vermiſchen ſeine Blatter mit

Aree,



dem Teller befindet ſich der Nazere, der alle—

mal ungleich, das heißt aus eilf Rupien beſte—

hen muß, und nicht weniger als hundert und

eilf betragen darf. Will man nicht hundert
und eilf Rupien, ſondern niehr legen, ſo wickelt

man goldne Pagoden ein, deren jede vier und

eine halbe Rupie gilt. Nachdem die Baya—
dare den Nazere ubergeben hat, vereinigt ſie ſich

wiederum mit ihren Gefahrtinnen; alsdann
laßt ſich die Muſik horen, und der Tanz unnmt

ſeinen Anfang.

Ohngeachtet des allgemeinen Urſprunges,

den ich den Bayadaren ertheile, hat man mir

doch noch von einer andern Art Begomien er—

zehlt, die es keinesweges vermoge einer freywil—

ligen Wahl ſind. Ohne Zweiſel entſinnet man
ſich, daß es in gewiſſen Tempeln, vornehmlich in

denjenigen, welche dem Rutrem, dem Lingam,

G 4 oder
Arec, welches eine Frucht iſt, die der
Muſcatennuß gleichet, und dieſes iſt ihr

Confeet. S. Dan. Miſt. Ber. funfto
Continnation.
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oder Paraxoti zugehoren, viele Pandaronen

giebt, die gemeinſchaftlich beyſammen wohnen.

Jch habe auch geſagt, daß man mich verſi—
chert habe, ſie lebten mit jeder Neuvermahl—

ten drey Tage und drey Nachte. Aus dieſem

Umgange entſpringt vielmals ein Geſchopfe.

Jſt es ein Knahe, ſo kann ſich die Mutter,
indem ſie ihn dem Tempel heiligt, eine Gnade
ausbitten, welche ſie will; iſt es aber ein
Magdchen, ſo bringt ſie es zwar auch nach

dem Tempel, aber ſie bekommt nichts dafur.

Sieht das Magdchen gut aus, ſo macht man

eine Bayadare daraus, und ihr Schickſal be
ſteht darinue, daß ſie ſich den Malabaren Preiß

geben, und bey den vornehmſten Ceremonien

im Tempel tanzen muß.

Eine Bayadare kann auf alle Falle, und
ſollte ſie auch ſelbſt uber einer gottesdienſtlichen

Handlung begriffen ſeyn, ihre Perſon keinen

Pandaron, Malabaren oder Rajipoutz ver—
weigern, und fur dieſe Hoflichkeit bekommt

ſie von ihm weiter nichts, als ein Blatt Betel.

Dieſe



Dieſe Magdchen ſtehen in Jndien unter of.—

fentlichem Schutze; ſie ſind geehrt, und ge—

nießen die großten Vorrechte, aber ſie muſ—

ſen ſich auch nach allen Capricen dererjenigen

bequemen, die ſie verlangen. Dergleichen
Magdchen findet man in allen Aldeeu die et—

was groß ſind, doch trift man ſie am haufig—

ſten in Stadten an, und vorzuglich in den
Gegenden der Tempel; es ſcheinet ſogar, als

waren ſie genothigt ihren Aufenthalt manch
mal zu verandern; denn wahrend meines eilf

monatlichen Aufenthaltes zu Verdachelon, habe

ich drey verſchiedene Trouppe nacheinander da

ſelbſt geſehen.

Zehntes Rapitel.
Sitten und Character der Jndianer.
J

ie ſonderbare Verſchiedenheit der Sitten

und des Characters der Indianer entſteht von
den verſchiedenen Gebrauchen, die unter ihren

Caſten oder Secten eingefuhrt ſind. Nichts

G iſt
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iſt einander zuwiderlaufender als die Sitten

der Rajipoutz und der Malabaren; ſo wahr iſt

es, daß die Religion einen Eiũfluß auf den Cha—

racter des Volkes hat: Jm Grunde iſt die
Religion bey dieſen zwo verſchiedenen Seecten

einerley; aber die auſerliche Geſtalt der Reli—

gion, und die Lebensart der Rajipoutz, ſtehen

der Malabaren ihrer gerade entgegen. Dieſer

Unterſchied befindet ſich zwiſchen allen Caſten3

aber die kleinen Diſtinctionen, welche die Mey—

nung der Eluen, von der Meynung der gleich

darauf folgenden Caſte unterſcheiden, ſind nicht

ſo auffallend, daß man ſie gleich bey dem erſtern

Aublicke bemerkte. Jch werde mich alſo bloß

begnugen, diejenigen Charaetere und Sitten

abzuhandeln, die einander gerade entgegen lau—

fen, und die Malabaren von den Rajipoutz
unterſcheiden.

Ein Europaer, der nach Jndien kommt,
und ohne Vorurtheil den Charaeter und die
Sitten der Malabaren unterſucht, kann ſich

nicht enthalten dieſe Secte zu bewundern, und

ſogar
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ſogar hoch zu ſchatzen. Dieſes findet auch
bey der Caſte ſtatt, welche in ihren Meynnn—

gen von den Malabaren nicht allzuſtart ab—
weicht. Man findet nirgends. ſo viele mora—

liſche Tugenden, und ſo vielen Aberglauben

und Abgötterey, ſo viele Sanftmuth und Leut—
ſeligkeit, und ſo viele Schwache mit eimander

vereinigt. Jhre Lehrſäke unterſcheiden ſie von

allen benachbarten Volkern, aber ihre Barm—

herzigkeit, und die Art mit welcher ſie die
Gaſtfreyheit ausuben, macht ſie zu den Bru—

dern aller derer, die um ſie herum wohnen.
Sieht man ſie auf dem Lande die ihnen ange—

wieſenen Felder ruhig bebauen? Sie begehren

nichts hohers; ſie ſind unempfindlich bey der

Pracht derer, die an den Hoſen leben, und die

Ruhe ihrer Seelen ſtohret nicht das Geringſte;

ſie ſehen mit Gleichgultigkeit das Gluck und

den Umſturz deſſelben; aber das unter dem

Graſe verſteckte Jnſert findet an ihnen Be—
ſchutzer, die ſein Leben ſchonen, und ſich ein

Verbrechen daraus machen wurden, wenn ſie

et



ueaedl

ul

108

es unter die Fuße traten. Dieſe Sanftmuth
erſtreckt ſich auch auf die Unglucklichen, die
vom Almoſen leben muſſen. Kurz man konnte

von dieſer Caſte ſagen, daß ſie noch in dem

goldnen Zeitalter der Dichter lebe. Die Ma
labaren ſtreben weder nach Titeln, noch nach

Ehrenſtellen, und würden ein Reich ausſchla—

gen, welches ſie aus dem arbeitſamen und ruhi—

gen Zuſtande zoge, in welchem ſie ſich befinden.

Allein mitten unter dieſem ſanften Volke,

welches die Geſetze der Leutſeligkeitund Menſch

lichkeit ſo auſerordentlich befolgt, finden ſich

wiederum andere, welche, ohngeachtet ſie
zum Theil die namlichen Lehrſatze bekennen,

und hauptſachlich die Seelenwanderung ſta—

tuiren, ſich dennoch einen Zeitvertreib aus der

Zerſtörung machen. Dieſes iſt die Caſte der

Rajipoutz, der Cipayen, oder der Maraten;
dieſe ſind lauter wilde Thlere, welche mitten un

ter denjenigen wohnen, die die Sanſtmuth von

allen andern unterſcheidet. Jn Friedenszei
ten uberlaſſen ſich die Rajipoutz der Politik,

ſie
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ſie eabaliren unter ſich, und jeder machet Ent—

wurfe zu des Andern ſeinem Verderben; ein

ſchlechter Cipaye zieht einige ſeiner Cameraden

an ſich, ſchwingt ſich nach und nach in die
Hohe, und wird gar balde ein gebietender Ty—

ranne, welcher ihre Felder verwuſtet, die Al—

deen anſteckt, und in die von Soldaten ent—

bloßten Provinzen, die Verwuſtung, die
Plunderung und den Tod bringt. Jm Kriege
ſind ſie grauſam. Man hat geſehen wie die

Maraten in die Provinz Carnate alle Grau—

ſamkeiten brachten, die die Wuth zur Verwu—

ſtung eines Landes, erſinnen kann; wie ſie das

Land verheerten, und mit 'eiſernen Stuhlen

den Einwohnern ſolche Martern zufugten,
die alles dasjenige weit ubertrafen, was man

jemals in dieſer entſetzlichen Art erfunden hat.

GSie ſetzen das ungluckliche Opfer, welches in

ihre Hande fallt, auf einen ſolchen Stuhl,
befeſtigen es mit Ketten auf denſelben, und
ſtellen den Stuhl uber einen großen Haufen

gluhender Kohlen, bis endlich der Schmerz

den
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den Elenden nothigt, den Ort zu entdecken,
wo er ſeine Reichthumer hat; oftmals laſſen

ſie ihn unter Martern ſterben, von denen
man ſich gar krinen Begriff machen kaun.
Wer ſollte es wohl glauben, daß diejenigen,

denen die Maraten ſo viele Martern anthun,
die namlichen Volker waren, mit welchen ſie

die Natur und der Glaube vereinigen?

Eine andre Caſte, deren Wuth nicht we—

niger ſchrecklich iſt, iſt zuverlaßig diejenige,

welche der Ehrgeiz und der Stolz auf einige
geringe Kenntniſſe von den ubrigen Caſten un

terſcheiden. Jch meyne die Bramen, die
man ſo vielmals mit den alten Brachmanen

verwechſelt hat, aber ſie beſitzen weder ihre

Weisheit, noch auch ihre Einſichten. Die
Bramen ſind in den Beſitz die andern Secten

zu unterweiſen und mißbrauchen beſtandig das

Recht, deſſen ſie ſich angemaßt haben, die

Mittelsperſon zwiſchen dem Volke und dem

Brama zu ſeyn, indem ſie dieſen abgeſchmack—

ten Gotzen alles in dem Mund legen, was

ihnen
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ihnen beliebt. Wenn auch gleich die Mara—
ten, die Provinzen mit gewafneter Hand ver—

heeren, ſo laſſen ſie doch wenigſtens denjeni—

gen, die ſich nicht wehren lonnen, den Ge—

brauch der Flucht; aber die Bramen richten

ungleich mehr UNebels an, nur machen ſie es

auf eine feinere Art. Sie ſind es, welche
dieſe grauſamen Geſetze erdachten, die eine

ungluckliche Wittwe aus ihren Mitteln zwan—
gen, ſich auf dem Scheiterhaufen ihres ver—

ſtorbenen Ehemannes zu verbrennen. Wenn

ſie etwas ſehen, welches ihre naturliche Be—

gehrlichkeit erregt, ſo ſetzt ſie ſogleich ein vor—

geblicher Gotterausſpruch in den Veſitz def—
ſelben. Es ware ein abſcheuliches Verbrechen

ihnen etwas abzuſchlagen. Die reichſten Ge—

ſchenke, die allervolllommenſten Genugthuun—

gen könne keine, einem Bramen zugefugte,

Beleidigung verſohnen. Oftmals ſind die
ganzen Familien der Schuldigen mit in ihre
Strafen eingeflochten und muſſen große Sum—

men bezahlen, um ſich davon zu befreyen.

Doch
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Doch ich werde anderwarts Gelegenheit fin—

den, von dieſer ehrſüchtigen Caſte zu reden.

Ferner findet man unter den Jndianern
eine abſonderliche Caſte, deren Gedenkungs—

art von den andern ihrer, aliſerſt verſchieden

iſt, und deren Sitten allen andern indiani—
ſchen Caſten gerade entgegen ſtehen; Sie ver—

fertigen eine gewiſſe Art Schuhe, die man

Babochen (a) nennet, und bey ihren Ehen
laſſen ſie keine Grade der Verwandſchaft gel—

ten. Oftmals folgt die Tochter ihrer Mutter
nach, und wird die Ehefrau ihres Vaters;
und dieſes kann ſie niemals ausſchlagen. Uebri—

gens iſt dieſe Caſte eben ſo friedfertig wie die

Malabariſche, und dieſe Sanftmuth wurde
beyde Caſten ganz gewiß mit einander verei—

nigen, woferne die Letztere irgend eine Art der

Vereinigung mit einer andern Caſte erdulten

konnte. Doch dieſes Vorurtheil iſt allen Ca
ſten

(a) Vabochen fnd ſpikige Schuhe, welche we

der Quartiere noch Abſatze haben, und
den Pantoffeln ziemlich gleich kommen.
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ſten gemein, und trennet ſie auf ewig von

einander.

Die Parier, eine weggeworfne und zu den

allerniedrigſftenn Verrichtungen verdammte
Caſte, bildet noch eine von dieſen ſeltſamen
Verſchiedenheiten, die man ſo haufig in Jn—

dien antrift. Dieſe Unglucklichen, die dem
offentlichen Abſcheue uberlaſſen ſind, konnen

nicht einmal bey andern Menſchen wohnen. Die
Parier muſſen ſich in elenden Hutten, hundert

Toiſen von den Hauſern der andern Caſten

aufhalten; ihre Arbeiten beſtehen darinne,

daß ſie fur die Europaer Schuhe verſertigen,
und ihre Nachrichter ſind; Sie garben das

Leder, welches ſie brauchen, und ſchlachten
das Vieh, welches die Europaer genießen.

Dieſe letztere Beſchaftigung macht ſie zu dem
Abſcheu aller Jndianiſchen Caſten. Kein
Brame, oder der geringſte Malabare, wurde

ſich von einem ſolchen Unglücklichen anruhren

laſſen; Dieſes ware eine unerhorte Profana—

H tion,
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tion, welche uber den Entheiliger viele Bußun—

gen und vieles Ungluck ziehen wurde.

Wer ſollte es inzwiſchen glauben, daß, ohn

geachtet dieſes Unterſchiedes in den Meynun—

gen, alle Caſten einerley Glaubensbuch hatten,

welches nicht nur den Nang einer jeden Caſte

anzeigt und auf ewig feſte ſetzt; ſondern auch

jedem beſondern Gliede derſelben, den Geiſt

der Religion, die es bekennt, und die Lehr—
ſatze, die es befolgen ſoll, eindruckt? Es iſt

in dem Vedam, oder in der Erklarung dieſes

Buches, wo man die Geſchichte der Dinge,
die erſten Elemente der Materie, und die
verſchiedenen Gebrauche findet, die die Caſten

von einander unterſcheiden. Jn eben dieſem

Buche findet man den Urſprung aller dieſer
Seeten, deren eine jede ſo ſtark fur ſich ein

genommen iſt, daß ſie demjenigen, was ſie
unter einander vereinigen konnte, unuberſteig—

liche Hinderniſſe entgegen ſetzet. Desgleichen

hat der Verfaſſer, in dem Vedam, die ſonder—

bare Geſchichte des Brama aufgezeichnet, als

von
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von welchem alle Caſten einen Urſprung ha—

ben ſollen, welcher viele Jndianer ziemlich

unglucklich und bellagenswerth macht, wo

ferne das Vorurtheil, welches ein Jedes von
ſich hegt, das Unangenehme ihres Zuſtandes

nicht verbeſſerte.

Dieſer Unterſchied in dem geſellſchaftlichen

Syſteme, hat vieles darzu beygetragen, den

Mogolen die Eroberung Jndiens zu erleich—
tern. Dieſe Tartarn fanden bey vielen Ca—

ſten ſo viele Gleichgultigkeit gegen die Erhal—

tung ihrer Freyheit; wiederum bey andern, ſo

vieles Mißtrauen; und bey derjeuigen, die ſich

ihnen widerſetzte, ſo wenigen Widerſtand,
daß das Land gar balde unter das Joch ge—

bracht ward. Man kann in der That, die
Menge Vertheidiger, welche Jndien bey dem

Einfalle der Mogolen hatte, nicht ohne Cr—

ſtaunen anſehen, wenn man ſie bloß von
Seiten der Anzahl betrachtet; aber ſobald
man bedenkt, wie viele Schwache und wie we—

nige Eintracht unter dieſer Menge herrſchte, ſo

H 2 ver
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verſchwindet das Erſtaunen, und die Jndia—

ner ſcheinen bloß feigherzige Leute zu ſeyn,

deren Schickſal es mit ſich brachte, daß ſie

Herren haben, und die Geſetze des Deſpo—

tismi empfangen mußten.

Eilftes Kapitel.

Von dem Vedamn.
Man bekommt taglich ſchlechte Ueberſetzun

gen von dem Vedam zu leſen Viele Schrift
ſteller haben Maximen und Vorſchriften er—
dacht, und ſie fur Ueberſetzungen der Aus—

zuge dieſes beruhmten Buches ausgegeben.

Ein, in mehr als einer Art, beruhmter Mann,
ſahe einige Aulen (a), die er nicht verſtand,

und glaubte einige Stucke des Vedam zu be

ſitzen;

(a) Aulen. Dieſes ſind die Blatter von dem
Coeosnußbaume, auf welche die Jndianer

zu ſchreiben pflegen: Aule. Heißt eigent—

lich ein Brief, der auf ein ſolches Blatt
Feeſchrieben iſt.
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ſitzen; er ſchrieb einen ſehr ſchonen Commen

tar daruber, und lieferte uns, wie gewohn—

lich, die Traume ſeiner fruchtbaren Einbil—
dungskraft, fur das geſchriebene Wort,
welches durch dem Viſtoun oder Viſtnon dem

Brahma gegeben worden.

Viſtnou iſt, nach der allgemeinſten Mey—

nung der Jndianer, Gott der Schopfer, das
hochſte vortreflichſte Weſen, kurz der Allmach

tige, das erſte Prineipium. Nachdem Viſt—

nou den Anſchlag gefaßt hatte, die Welt zu
ſchaffen, ſo machte er den Anfang dieſes prach

tigen Werkes damit, daß er drey volltomme—

nen Weſen das Daſeyn gab. Das erſte die
ſer Weſen war Brahma, der die Macht er—
hielt, die Materie vom Chaos zu trennen;
die Elemeute abzuſondern, um ſie zu einem ge—

meinſchaftlichen Endzwecke coneurriren zu laſ—

ſen; und die Welt zu ſchaffen. Das zweyte
hieß Batchen oder Biſchen; ſein Amt war,
die geſchaffenen Dinge in Ordnung zu brin—

gen, auf die Erhaltung dieſer Ordnung zu

H 3 ſehen,
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ſehen, und endlich der Mittler zwiſchen der

Creatur und dem Viſtnon zu ſeyn. Das
dritte dieſer drey Weſen iſt Mahedeu. Er
hat die Macht zu Grunde zu richten, und
ſein Schickſal iſt das Uebel, die Trubſal und
den Tod in dieſe Welt zu bringen.

Schon hatte Maheden die Menſchen
dreymal ausgerottet, dreymal hatte auch Brah—

ma die Menſchen wieder geſchaffen und
Biſchen die Ordnung wieder hergeſtellt, als
Viſtnou den Brahma unterrichtete, welcher
Geſetze machte. Der Vedam enthalt dieſe Un—

terweiſungen des Viſtnon an den Brahma,
und da er einer Erklarung bedurfte, ſo be—

ſtimmte Brahma den Sinn deſſelben; dieſes

Buch hat man Jacaſtra genennet.

Der Vedam iſt ein auſerordentlich heiliges

Buch, und bloß die Bramen oder Braminen
haben die Erlaubniß, es zu leſen und es derje—

nigen Caſte, die unmittelbar auf ſie folgt,
zu lehren. Die ubrigen Caſten konnen nicht

einmal
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einmal ſeinen Namen ausſprechen. Man hat
wohl nie ſo vielen Stolz und ſo viele Demuth

erblickt, als bey dieſen Sectirern; niemals
haben Opferprieſter ſo vortrefliche Vorrechte

gehabt. Ein Brame ſpricht mit den Königen
von Jndien mit aller Kuhnheit einer nutzlichen

Mittelsperſon, und mit dem Stolz eines Got—

tesgelehrten, der nach ſeinem Wohlgefallen
die Gerechtigkeit, und die himmliſchen Guter
austheilt. Jn dem Vedam beſtimmt der Ge

ſetzgeber den Gottesgelehrten den vornehmiſten

Rang in der Geſellſchaft. Das Mitleramt
zwiſchen der Creatur und dem hochſten We—

ſen giebt ihnen ſehr weit ausgebreitete Rechte.
Sie durfen ſich niemals demuthigen, ſind von

allen Arten der Knechtſchaft befreyet, geben

Geſetze, und durfen niemals welche anneh—

men. Wer ſollte es glauben, daß dieſe Opfer—

prieſter ſogar in dem Vedam das Formular
ihres Grußes fanden, und daß ein Prinz, er
ſey auch wer er wolle, keinen andern Gruß

von ihnen ſordern konne; ja dieſe ſtolzen Ko—

H 4 nige
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nige, die ſo ganz vorzugliche Deſpoten ſind,

muſſen ſogar zuerſt grußen (b).

Dieſes, in iehr als einem Betrachte, hei
lige Buch, iſt nach dem Eindrucke, den es auf

die Seelen der Indianer gemacht hat, in vier

Theile

(b) Jch eommandirte im Namen des Koniges
ein Fort, oder vielmehr eine beſeſtigte
Pagode. Ein Pandarone war als Pilgrim
dahin gekommen, und ging vor mir vor—
bey, ohne mich zu arußen, ohngeachtet er

mich mit der Miene eiues großen Furſten
betrachtete. Jch hatte ziween mogoliſche

Cipayen, nebſt noch zween andern Kerlen

von eben dieſer Nation bey mir; ſie ſagten
zu dem Pandaron daß er mich grußen ſollte,

allein er autwortete: er ſey uoch keinen
Menſchen zuvor gekommen, und die groß—

ten Kouige grußten ihn. Meine Kerle
baten mich um Erlaubniß, ihn ſo lange
prugein zu durfen, biß er hoflicher wurde;

ich erlaubte es ihuen und der Pandaroue

grußte mich. Nach der Zeit erfuhr ich,
daß ihn dieſe Gewaltthatigkeit in Gefahr
geſetzt hatte, ſeine Caſte zu verlithren.
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Theile eingetheilet. Der erſte Theil heißt

RogioVedam; der zweyte, Jaſſoura
Vedam; der dritte, Samega-VPVedam;
und endlich der vierte und wichtigſte fur die

Bramen iſt Adidaravane-Vedam; dieſer
iſt großtentheils verlohren gegangen, zum
großten Leidweſen der theologiſchen Caſte, wel—

che dieſem Verluſte eine große Verringerung

ihrer Ehre, ihrer Macht und ihrer Rechte zu—

ſchreibet. Es ware fur ein einziges Kapitel
zu viel, wenn wir uns in dem Gegenwartigen

uber alle Gegenſtande ausbreiten wollten, die

den Vedam ausmachen.

Unter den vielen Vorrechten, welche dieſes

Buch den Bramen zugeſteht, giebt es haupt—

ſachlich funfe, auf die ſie ſehr eiferſüchtig ſind,

und die zu verehren, ſie ſelbſt die andern Ca—

ſten gewohnet haben. Das erſte dieſer Vor
rechte iſt eine verwirrte Miſchung von Ehrer—

bietung und Mißbrauch, und beſteht in der
Feyer eines Hauptopfers, welches ſie Tanguam

nennen. Dieſes Opfer, welches, den Hypo—

H5 theſen
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theſen der Seelenwanderung zu Folge, wider

die Natur lauft, wird auf ſolgende Weiſe ver—

richtet. Ein Großer, oder daß ich mich beſſer
ausdrucke, ein Nabab und die Konige von
Jndien haben alleine das Vorrecht dem
Tanguam beyzuwohnen. Am gewohnlichſten

beſteht das Opfer in einem weißen Pferde ohne

Flecken, welches aber hinlangliche Bedeckung

bey ſich haben muß, damit es nicht entfuhrt

wird, als welches manchmal geſchieht. Wenn

es bey der Pagode angelangt iſt, erdroſſeln es

die Pandaronen, entweder, weil ſie das Blut
von keinem einzigen Thiere vergießen durfen,

oder well ſie das Opfer, ſo vielwie möglich, bey-

ſammen laſſen wollen. Man zerhauet und
verbrennet es endlich unter einigen zu dieſer
Feyerlichkeit verfertigten Gebeten. Von dieſem

Opfer hebt man das Herze auf, und theilt es un

ter die Bramen aus, die bey dieſein Feſte zuge

gen ſind; dieſes iſt der einzige Fall, in welchem es

ihnen erlaubt iſt Fleiſch zu eſſen, allein der

Widerwille den ſie wider dieſe Nahrung hegen,

macht,
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macht, daß viele von dieſem Opfer weg blei—

ben. Welches Gemiſche von Schwachheit,

Narrheit und Aberglauben! Man wird in
Jndien die wahren Mittel der Frommigkeit

nie entdecken! Die mancherlen Wohnungen,

welche die Bramen, nach Beſchaffenheit ihres

gefuhrten Lebens, in jener Welt beziehen ſollen,

ſind dermaßen vervielfaltiget, daß ſich der Ver—

ſtand ganz verirrt, um ſie auseinander zu ſetzen.

Der Tanguam ſoll den Opferprieſtern in den Di

vindri- Loocon helfen; dieſes iſt ein glucklicher

Aufenthalt, von welchem Divindri das Ober—

haupt iſt; dieſer Divindri iſt eine himmiiſche

Kraft, deren Dienſt in dem Tanguam beſteht.

Jhr zweytes Vorrecht iſt dieſes, daß ſie der

Caſte der Rajas das Opfer des Tanguam leh
ren; alle andre Caſten ſind von dieſem Opfer,

und folglich auch von dem Divindri-Loocon
ausgeſchloſſen.

Jhr drittes Vorrecht iſt, den Vedam zu
leſen, und ihn den Rajas zu lehren, die ihn

alsdann auch leſen, aber nicht lehren können,

Die
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Die Caſte, welche auf der Rajas ihre folgt,
und die man gewohnlich Malabaren nennet,
kann ihn weder leſen, noch auch die Worte

deſſelben ausſprechen horen; das moraliſche

Studium dieſer Leuthe iſt bloß auf den Jaca
ſira, oder den Commentarium des Vedam
eingeſchränkt. Die ubrigen Caſten konnen weder

den Vedam, noch den Jacaſtra leſen, oder

leſen horen.

Jhr viertes Vorrecht beſteht darinne, daß

ſie mit den Großen, und den Konigen ſpre—
chen durfen, ohne ſich vor ihnen zu demuthi—

gen; es iſt ihnen verbothen, die Hand an die

Stiirne zu legen und Salam Aya darzu zu ſpre—

chen. Doch, da ſie die Großen nothig haben,

ſo geſchieht es oftmals, daß ſie ſich dieſes Vor

rechtes begeben.

Das funfte Vorrecht iſt Allmoſen zu ver
langen. Wer ſollte wohl glanben, daß in die—

ſem Lande bloß die vornehmſte Caſte die Frey—

heit zu Bettein haben ſollte? Die andern Ca

ſten konnen zwar Allmoſen austheilen, aber

ſie
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ſie konnen es niemals empfangen. Welche

Macht raubte wohl jemals dem Unglucklichen

das Recht, ſich von andern beyſtehen zu laſſen.

Da ſieht man was die Gewalt der Vorur—
theile in einem Winkel unſeres Erdballes ver—

ſammelt. Die fruchtbare Natur hat dieſes
Clima mit mehrerem Ueberfluſſe, als Einwoh—

nern verſehen, und doch haben ſich die Men—

ſchen daſelbſt ſo ſtark vermehrt, daß unſer Eu—

ropa in ſeinen Dorfern niemals ſo vieles Volk
wird aufweiſen konnen, als man in den weiten

Ebnen von Jndoſtan findet.

Ohngeachtet dieſer offenbaren Nachtheile
fur die meiſten indianiſchen Caſten, glaube

ich doch, daß man ihre Erhaltung, außer den
beſchwerlichen Lehrſatzen, welche die Bramen

auf das genaueſte ausuben, auch noch der

Macht des Vorurtheils zuſchreiben konne.
Errichtet man nicht noch täglich in unſern eu—

ropaiſchen Stadten der Andacht, und der Vere—

wigung gewiſſer unfruchtbaren und ſtrengen
Gelubden prachtige Denkmaler? Die Cartheu

ſer
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ſer legen ſich ein ubernaturliches Stillſchwei—

gen auf, und enthalten ſich gewiſſer Nahrungs—

mittel, die demohngeachtet ſehr heilig und er—

laubt ſind. Unter den Vatern de la Trappe
findet man noch viel ſtreugere Monche, ohne
einige vierzig andre Orden zu rechnen, davon

immer einer unnutzlicher iſt, als der andere.

Aber wie geringe ſind die Auſteritaten unſerer

Ordensleuthe, gegen die Strenge, welche die

Fakire oder indianiſchen Jaquis auruben.
Man erblickt dergleichen ungluckliche Schlacht

opfer des Aberglaubens und der Abgotterey,
welche die grauſamſten Gelubden thun, und

ſie ohne allen weitern Zwang, als ihren eignen

Willen, in Erfullung bringen. Und dieſem ab—

ſcheulichen Gebrauche, ſchreibe ich auch die
Ehrerbietung zu, welche die Jndianer vor ihre

Opferprieſter, die Bramen, haben.

Ohngeachtet der vielen Widerſpruche und

Lappereyen, mit denen der Vedam angefullt

iſt, findet man doch eine ausnehmende Ord

Hnung, und vortrefliche Vorſchriften in ihm.

Ju
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In dem Coangelio treffen wir eine ſanfte
Moral, und eine liebenswurdige Tugend an,

und das Betragen des göttlichen Geſetzgebers

kam mit der Lehre, die er predigte, uberein.
Aber dieſes ruhrende Gemahlde des aller exem—

plariſchſten Lebens iſt ſehr ſtark von der Ausu—

bung der Chriſten verſchieden. Durch welche Fa—

talitat wird dieſe ganz beſonders reine Moral,

die durch das Uebereinſtimmende ihrer Vor—

ſchriften zu den geſellſchaftlichen Pſflichten ſo

ſtark anreitzt, bloß von einigen Menſchen in
Ausubung gebracht, von dem großten Theile

derſelben aber, entweder vernachlaſigt, oder in

Zweifel gezogen? Der Vedam, welcher auf
das Beſte genommen, bloß ein Gewebe von
Fabeln und morgenlandiſcher Thorheiten iſt,

ſteht unter den Jndianern in einem ungleich

großern Anſehen, als das Evangelium unter

den Chriſten; und gleichwohl treibt uns alles
an, einen wohlthatigen Gott zu lieben und
zu ehren, da ſich hingegen alles wider die in—

dianiſchen Gotter zu verſchworen ſcheinet, de—

ren
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ren Wuth ſchrecklich iſt. Man ofne dieſes

ſeltſame Buch den Vedam, und man wird
darinne finden, wie der Brahma beſtraft und

eines ſeiner Kopfe beraubt ward, weil er fur

die Menſchen bath. Wenn der Brahma ja ei—

nen gottlichen Character hat, ſo iſt er in ſo

viele Dunkelheiten und Wolken verhüllt, daß

man beynahe in die Verſuchung gerathen

ſollte, in ihm weiter nichts zu erblicken, als
eines ſeiner Geſchopfe, welches am Rande des

rothen Meeres dem offentlichen Abſcheue ge
wibmet iſt, wahrend der Zeit ſein Gedacht—

niß geehrt ward, ſowohl in ſeiner Familie, als

auch jenſeit des Grabes, durch die große Menge,

die einen Stein auf daſſelbe warf.

Ohngeachtet aller Widerſpruche, die ſich

in dem Vedam befinden, und nachdem von

den angeblichen Fehlern des Brahma und

von ſeiner Strafe geredet worden, erſtaunet

man gleichwohl, wenn man ihn unter den
Gottern vom erſten Range ſeine Rolle ſpie—

len ſieht; man glaubt ſich geirrt zu haben,
ofnet



129
oſnet den VPedam von Nenem, und lißt:
Brahma war im Anfange; er ſchwamm auf

dem Waſſer; ſchied die Materie von einander;

ſchuf die Elemente; die Welt; alle Welt—
korper und Sterne, die in den Luſten ſchwe—

ben, desgleichen den Menſcheu, und machtte ihn

ſeiner Macht unterwurfig. Sein Schichſal hangt

von ihm ab. Eben dieſes ſagt auch der Pen—

tatevchns in dem erſten Buche Moſis, wenn
er von der Schopfung redet. Aber, wie groß

iſt der Unterſchied zwiſchen unſerm Schopfer

und dem Brahma! mit welcher erhabnen Ma—

jeſtat laßt nicht der heilige Geſchichtſchreiber ſei—

ne Gemahlde auf einander folgen! Eine unwi—

derſtehliche Macht zieht uns zu dem Gotte,
den wir anbeten! Da hingegen alle Eleganz
des morgenlandiſchen Ausdruckes, ſowohl die

Schöpfung, als guch ihr erſtes Prineipium
den Brahma, in einen Abgrund von Duntelhei—

ten ſturzet. Vermoge welchei Bizarrerie wird

dieſe Urkraft, aus dem erſten Beleber der Dinge,

ein unbedeutendes Weſen, welches ſeiue herr—

J lichen
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lichen Vorrechte verliert, und der harten Noth—

wenblgkeit unterworfen iſt, Strafen, Be—
raubungen und Zuchtigungen zu erdulden?

Zwolftes Kapitel.
Vom Rogio-Vedam, ober dem erſten

Buche des Vedam, welches den er—

ſten Anfang der Dinge, oder die

Schopfungshiſtorie enthalt.

Ma wird vielleicht uber das Sonderbare

der Morgenländer, in Anſehung ihres Er
zeugungsſyſtemes, der Erſchaffung dieſes wei—

ten Weltgebaudes und der darinnen befindli

chen Sachen, erſtaunen. Erſtlich kommt ein

Eingang, der demjenigen, was darauf folgen

ſoll, vollig angemeſſen iſt, und alsdann fin
det man in todtenden Ausſchweifungen und

unter einem Haufen abgeſchmackter Mahrchen,

das Unbeſtimmte und die Zweifel mit der Ge

ſchichte vermengt.

Ein
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Ein erſier Urheber, ein einziqes Weſen,
kurz eine Frau befand ſich ganz alleine in den

Abgrunden des Chaos; und dennoch, wer

ſollte es glauben, hatte dieſe Frau ihre Zeit—

vertreibe. Dieſe Zeit, welche damals keiner
Folge unterworſen war, hatte gleichwohl

Tage, und Paraxavolotis, dieſes iſt der
Name, welchen der Vedam dem Erſten aller

Weſen beylegt, dieſer Frau, die ſich ganz al—
leine vergnugte, fiel es eines Tages ein, wenn

ſie ſich eine Freude machen wolle, ſo muſſe ſie

ganz was Außerordentliches thun. Sie be—

ruhrte alſo die Oberflache des Waſſers mit

der Spitze ihres Fingers. Es erhob ſich eine
Waſſerblaſe; und dieſe Waſſerblaſe ließ ſie
eine lange Zeit herumſchwimmen, ſo wie es

ihre Caprice mit ſich brachte. Endlich ward

ſie dieſes Spiel uberdrußig, blies in die
Waſſerblaſe, verlangerte ſie, und gab ihr

die Geſtalt eines Blattes vom heiligen
Baume, welches beynahe wie ein Kind ausſa-

he, das mit den Zehen ſeines rechten Fußes im

J 2 Munde
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Munde ſpielte. Aus dem Nabel dieſes Kin—
des entſprang ein Tamarindenblatt, und die—

ſes Blatt war Brahma, der uber ſich ſelbſten
hochlich erſtaunte und ſeinen Urſprung unter—

ſuchte. Praxavolotix oder Paraxavolotis
entdeckte ihm denſelben, er bezeugte ihr ſeine

Dankbarkeit dafur, und ſchlief bey ſeiner Scho—

pferin, welche ihm die Macht ertheilte die
Welt zu ſchaffen, nebſt allen ſichtbaren und

unſichtbaren Dingen, die ſich in derſelben be—

finden.

Es iſt etwas erſtaunliches, daß der Vorzug,

welchen Brahma erhielt, in ſeinem Herzen die

eitlen Gedanken nicht ausloſchte, die ſich in

demſelben erhoben; er ward hochmuthig;
er glaubte, weil er ſo machtig ſey, durfe er

auch alles ungeſtraft thun; er war das
erſte aller geſchafnen Weſen; er hatte funf
Kopfe und zehn Arme; die Geſchopfe waren
bereits aus ſeinen Handen gekommen, und die

ſer Erdball, der mit einer gewiſſen Diſtinetion

in die mittlere Region der Luft geſetzt war, be—

deckte
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deckte ſich mit Bewohnern: Brahma gebot uber

ihr Schickſal. Die fruchtbare Natur gehorchte

ſeiner Stimme; er trotzte ſeiner Schopferin,

und dieſe wiegelte den Baywra, das Oberhaupt

der boſen Engel (a), wider ihn auf. Dieſer
Baywra, deſſen Urſprung der Vedam ausge—

laſſen hat, war mit ſcharfen Nageln verſehen,

und ſchnitt den Brahma einen Kopf ab. Der
uber dieſen Schaden beſchamte Brahma demu—

thigte ſich vor ſeinen Schopfer Gb), verfar—

Jz tigte(a) Es iſt etwas ſonderbares daß der Rogis—
Vedam, ohne vorhers der Engel zu ge—
denken, ſogleich boſe Engel ſchaft und ſie
Dewetas uennet; und gleichwohl habe
ich die Vorſicht gebraucht mir dieſe Stelle
uberſeteen zu laſſen; ich zog deun Jacaſtra

zu Rathe, und alle beruhmten Bramen,
aber meine Muhe war vergeblich.

Ein abermaliger Widerſpruch des Vedam;
das erſte Principium war eine Weibe—
perſon; hler verandert es ſich und wird
mannlichen Geſchlechtes; Aufangs heißt

es

(b
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tigte zu ſeinem Lobe Geſange, und erhielt daß

ſein Kopf von dem Eſwara oder Elwra getra—

gen werden ſollte. Hier belegt der Vedam das

erſte Principium mit dieſem Namen. Aber
bald darauf verlaßt er abermals den Chara—

eter der Wahrheit, welcher einem heiligen

Schriftſteller bezeichnen ſoll. Eſwara wird
der Enkel des Brahina, und dieſer hingegen

das erſte vollkommene Principium.

Jch werde mich ſehr huten, dem ſonderba—

ren Buche Vedam in allen ſeinen langen Trau—

mereyen zu ſolgen; ſondern will zu demjeni—

gen, was ich geſagt habe, uur noch dieſes
hinzufugen, daß die Bramen, dem Vedam

zu Folge, glauben, das phyſiſche Principium,
welches die Welt erhalt, beſtehe in vier Zeit—
altern, von denen bereits dreye zu Grunde ge—

gangen ſind. Das erſte Zeitalter ging durch die

Luft, oder durch Sturme unter. Das zweyte

durch

es Paraxyavolotis, und es wird nicht
lauge wahren, ſo bekomnit es den Namen

Wſwara.
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durch das Waſſer, oder die Ueberſchwemniung.

Das dritte, durch die Erde, die ſich erofnete und

zerbrach; und endlich das Gegenwartige, wel—

ches durch das Feuer zu Grunde gehen wird.
Auf dieſe Weiſe hat der Verfaſſer des Vedam
zu ſeinem Weltgebaude, eben diejenigen vier Ele—

mente genommen, die wir darzu nehmen. Jſt

unſere Naturlehre wohl beſſer, als die Seini—

ge? oder, ſind wir vielmehr nicht eben ſo un

wiſſend, wie er? Es kommt mir nicht zu,
dieſe wichtige Frage zu entſcheiden.

Man muß ſich in Acht nehmen, daß man mit

dem Rogio-Vedam, die gemeine Meynung
der Hendos, oder Indianer, nicht vermenget,
welche die Verwandlungen des Viſtnou glau

ben, und ihm neun verſchiedene zuſchreiben.

Die Letzte, die nicht eher, als in einigen tau—

ſend Jahren erfolgen wird, ſoll, nach ihrer

Meynung, alsdann aufhoren, wenn dieſer
Gott, in Geſtalt eines weißen Pferdes erſchei

nen, und die Welt durch einen Fußſtoß in das

Waſſer ſturzen wird. Dieſer Viſtnou, hat

J4 ſich,
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ſich, nach der angenommenen Meynung der

Judianer, einesmals in einen Fiſch verwan—

delt, um den Vedam zu ſuchen.

Brahma, welcher alle Vorrechte der Gott—
heit genießt, alle phyſtſche und moraliſche Gu—

ter nach ſeinem Wohlgefallen austheilt, der ein—

zige Praſident in der alleroberſten Welt, und

unumſchrankter Beherrſcher des ganzen Weltge

baudes iſt, ſieht ſich hier, vermoge eines neuen

Widerſpruches des Vedam in Gefahr, alle

dieſe Vortheile zu verliehren, und nach
der letztern Revolution in einem gerin—
gern Stande zu leben; alsdann wird ſeine

EStelle ein gewiſſer Annamonata-Aya, ein
getreuer Diener des Viſtnou einnehmen, wel—

cher dieſem Letztern den Rang des erſten Prin—

eipii ertheilte. Doch wir wollen ſehen wie er
anfängt, und zu dem Ende ein paaqg Stellen

aus dem Vedam uberſetzen, die von ſeinem
Daſeyn Rechenſchaft geben.

Nach Ablauf einer allgemeinen Rathsver—

ſammlung der Gotter, von welchen der Ve—

dam
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dam weder die Zahl, noch ihren Urſprung au—

zeigt, befahl Jſwara einen hohen Berg um—

zuwenden, der Merouwa hieß, und mit ſei—

nem Fuße im Meere ſteht. Die Abſicht die—
ſes Befehles war in dieſem Berg eine boßhafte

Macht, Namens Dewitas einzuſperren,
welche nichts, als lauter Unordnung in dieſe

Welt brachte. Da ſich dieſer beruchtigte Berg

umwendete, machte er daß das Meer ſchaumte;
und aus dieſem Schaume bildete ſich eine ent

zuckend ſchone Frauensperſon; in die ſich alle

Gotter verliebten. Aber Viſtnon, der hier
mit Jſwara in gleichen Range zu ſeyn ſchei—

net, erhielt ſie zur Frau. Dieſe ſo ſchöne
Frau ward Latſami genannt. Dieſe Latſa—
mi, welche der Venus ziemlich gleich iſt, ſo—

wohl in Anſehung ihrer Geburt, als auch in
Petracht der Begebenheiten, zu denen ſie An—

laß gab, verſchaft dem Schreiber des Vedam

Materie zu einer langen Epiſode, in welcher

der Latſami und ihrem lieben Viſinou die

Einſetzung der Verehrung des Kinguam oder
o

JS5 Lingam

S
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Lingam zugeſchrieben wird. Hier iſt ein
kurzer Auszug, wie die Sache zuging.

Vviſtnoöu hatte die Latſami kaum in ſeiner

Gewalt, als er ſie uber alle Beſchreibung
liebte; er wandte alle Augenblicke an, ſeine

Gottin entweder zu genießen, oder irgend
ein Mittel ausfindig iu machen, ſie von ſei—

ner beſtandigen Treue zu verſichern. Alle
Verſicherungen konnten ſfehlen, er glaubte alſo

ein beſſeres Mittel ausgefunden zu haben; die

ſes beſtand darinne, daß er ihr die Halfte ſei—

nes Korvers mittheilte, und die Halfte des
Jhrigen dargegen nahm; vermoge dieſes Tau

ſches erhielten Viſtnou und Latſami alle beyde

Geſchlechter zugleich; wie es aber zuging,
weiß ich nicht, denn der Vedam erklart ſich

hieruber nicht weiter. Von nun an genoß
Viſtnou alle ſinnliche Vergnugungen, ohne
daß er den Beyſtand ſeiner lieben Halfte darzu
nothig hatte. Aber es fugte ſich, daß ein ge

wiſſer Madilwra, der den Viſtnon eines Ta
ges beſuchte, ihn gleich in dem Augenblicke

uberfiel,
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uberfiel, da er ſich dasjenige that, was ein

Mann ſonſt bloß einem Frauenzimmer zu lei—

ſten pflegt. Der Thürſteher hatte dieſen Ma

dilwra abgewieſen; aber aus Verdruß, daß

er genöthigt ſeyn ſollte zu warten, hatte er
wider dem Viſtnon eine Verwunſchung aus—

geſprochen, die er aber auch ſogleich bereute.

Viſtnon hatte es gehort, allein da er auch
zugleich in ſeinem Herzen die Reue laß, die
er uber dieſe ausgeſprochene Verwünſchung

empfand, ſo vergab er ihm, und ertheilte ihm

den Linguam, mit der Gnade, allen denen,
welche dieſe Figur anbeten und bey ſich tra—
gen wurden, ganz ungemeine Vorzuge ge

nießen zu laſſen. Dahero iſt auch der Lin
guam jederzeit eines der vornehmſten Zierra—

then der Pagoden.

Aus demjenigen, was ich geſagt habe, und
aus der Folge des Rogio Vedam, kann man

ſchließen, daß dieſes erſte Buch eine Samm—

lung alberner Traume, ſchlecht ausgeſonnener

Fabeln und kindiſcher Mahrchen iſt. Allein,

da
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da demohngeachtet aus der Vergleichung der

indianiſchen Theogonie mit den verſchiednen

Fiauren ihrer Gotter, eine nutzliche Entdeckung

entſpringen konnte, ſo bin ich geſonnen, ſo

bald ich an Ort und Stelle ſelbſt ſeyn werde,

ein volllommenes Werk uher dieſe Materie
herauszugeben. Jetzo will ich dieſes Kapitel

mit dem Anfange der Verwandlungen des

Viſtnou beſchließen.

Die erſte Geſtalt, in welcher Viſtnou auf

der Erde erſchien, war die Geſtalt eines Fi—
ſches; er nahm ſie an, um einem gewiſſen
Devetas nachzueilen, welcher die vier Bu

cher des Vedam geraubet hatte, und mit
ſeinem Raube in den Abgrund des Meeres
entſlohen war. Der zum Fiſche gewordne
Viſtnou uberwand den Devetas, todtete ihn,

erſchien wiederum ſiegreich auf dem Geburge

Mirouwaſaya und gab dieſe Bucher dem
Brahma. Dieſe erſtere Geſtalt heißt Meitga.

Die
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Die zweyte war die Geſtalt einer Schildkrote,

oder Kourmaja; der Amortam (ec) war
verlohren gegangen, und man wußlte, daß
er, auf hochſten Beſehl, ſich in das Meer ver—

laufen hatte. Das Geburge Merouwa ward

aus der Wurzel geriſſen und in den Ocean ge—

worfen; aber ſeine ungeheure Laſt druckte die

Erde in den Abgrund. Viſtnou nahm die
Geſtalt einer Schildkrote an ſich, und trug
die Welt ſo tange auf ſeinen Rucken, biß der

Amortam wieder gefunden ward.

Die dritte Verwandlung oder Jncarnation
des Viſtnou war in ein Schwein. Er nahm
dieſe Geſtalt an ſich, um die Fuße ſeines Bru—

ders Maheden aufzuſuchen, deſſen Kopf der
Brahma gefunden hatte. Der in ein Schwein

verwandelte Viſtnou ſuchte die Fuße des Ma—

hedeu vergeblich, und kam aus den Cingewey—

den

(c) Der Amortam iſt eine Art Milch oder
Rahm, der mit dem Nectar der griechi—
ſchen Gottheiten einige Aehnlichleit hat.
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den der Crde zurucke, ſo wie er hineingelro—

chen war, nur mit dem Unterſchiede, daß er

jetzo beſchmiert und unflatig ausſahe.

Dreyzehendes RBapitel.

Verfolg der Verwandlungen des
Viſtnou.

x1IDIvweKenn man dieſes Kapitel von den Ver—
wandlungen des Viſtnou lißt, ſo wurde eine

etwas lebhafte Einbildungskraft Muhe haben,

wenn ſie einige, obgleich nicht beſondenn er
tragliche Gleichheit, zwiſchen dem Dienſte der

Jndianer und der Religion der Juden; zwi—
ſchen ihrer Geſchichte und der Geſchichte der

Hebraer erblicken wollte. Jnzwiſchen will
ſie doch der beruhmte Bouchet von der Geſell

ſchaft Jeſu, in ſeinem Briefe an dem Biſchoff

von Avranche gefunden haben. Dieſer Jeſuit
erklarte alle Geheimniſſe der heydniſchen Lehr

ſatze aus dem Pentatevcho. Er iſt nicht der

Einzige
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Einzige, welcher in den Archiven der Hebraer,

die von der Erſchaffung der Welt ohugefahr

ſechs tauſend Jahre zahlen, mit der Zeitrech—

nung der Hendos, welche auf zwey und vier—

zig tauſend und etliche Jahre zurucke gehen,

eine Aehnlichkeit gefunden hat. Jch will
zwar nicht ſagen, als ob der Vater Bouchet

Unrecht habe, aber ich habe auch in der That

in ſeinem Briefe allzu viele Unachtſamkeiten
geleſen, als daß ich nur einen einzigen Augen—

blick glauben ſollte, er habe Recht. Dem
ſey, wie ihm wolle, wir wollen in der Ge—

ſchichte des Viſtnou fertfahren.

Es lebte auf dieſer Erdkugel ein Rieſe,
Namens Rutrem, welcher die Bewohner der—

ſelben tyranniſch beherrſchte. Sein Gettes—
dienſt war Heucheley, und der Gegenſtand
ſeiner Anbetungen war eben dieſer Mahedeu,

deſſen Amt es iſt die Welt zu Grunde zu rich

ten. Dieſer Gott, der von den Anbetungen

des Rieſen Rutrem geruhrt ward, ſchenkte
ihm, zur Vergeltung, das herrliche Vorrecht,

daß
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daß er weder bey Tage noch des Nachts, we—

der in ſeinem Hauſe, noch außerhalb denſel—

ben von irgend einem Menſchen ſolle getodtet

werden lonnen. Dieſes ſenderbare Privile—
gium machte den Rutrem zu dem alleruner—

traglichſten Sterblichen. Er erzeigte nicht nur

ſeinem Wohlthater weiter keine Verehrung,

ſondern wollte auch nicht zugeben, daß ihn
irgend jemand Anders anbetete; ſein Name,

und der Name aller Gotter, ward von der
Erde verwieſen, und der Nieſe ließ alle dieje—

nigen unter den grauſamſten Martern ſterben,

die beſchuldigt wurden, daß ſie wider ſeine

Verbothe gehandelt und die Gotter angeruft

hatten. Auf dieſe Art ließ der Rieſe das un
ter ſeinen Befehlen ſtehende Volk einige Jahre

lang ſeufzen. Aber endlich bekam er einen
.Sohn, und dieſer Sohn einen ſehr frommen

Lehrmeiſter. Rutrem batte an die Stelle der—

jenigen Gotter, die er verbothen hatte anzu—

rufen, ſeinen eignen Namen aeſetzt; nun
liebte zwar Prigeladin ſeinen Vater, allein

er
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er betete nicht zu ihm, ſondern rufte die
Gotter und den Viſtnon an; vornchnllich aber
erwieſe er dieſem Letztern ungeheuchelte Clreus—

bezeugungen, welche die Strenge ſeines Vaters

nicht hintertreiben konnte.

Der Lehrmeiſter des Prigeladin war bey
aller ſeiner Frommigkeit eine ſchwache Seele.

Er ſtellte ſeinem Untergebenen den Gehorſam

vor, den er ihm ſchuldig war, und bedrohete
ihn zugleich, daß er es ſeinem Vater melden

wolle, woferne er fortfahren wurde, den

Viſtnou anzubeten; als aber dieſes nicht half,

und er gleichwohl furchtete, der Rieſe mochte

den Ungehorſam ſeines Sohnes von einem An—

dern erfahren, und ihn mit in ſeine Strafe
verwickeln, ſo meldete er ihm, daß ihn Pri—

geladin, ohngeachtet ſeiner haufigen Ver—

weiſe, dennoch verachte, und ledialich den

Viſtnoun anrufe. Rutrem ward wuthend,
ließ ſeinen Sohn kommen, und drohete ihn
den Schlangen, Baren und Lowen vorwer—

fen zu laſſen, woferne er ſeine Auffuhrung

K nicht
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nicht andern wurde. Prigeladin blieb ſtand—
haft in ſeiner Gottesfurcht, verachtete die Dro—

hungen ſeines Vaters, und ward von ſeinem
Lehrmeiſter abermals verrathen. Der Rieſe
warf ſeinen Sohn allen dieſen Thieren vor,

mit denen er ihn bedrohet hatte. Hier hauft
der Geſchichtſchreiber Fabeln auſ Fabeln, um

den Prigeladin von der Wuth der Ungeheuer

zu befreyen, denen ihn ſein Vater ausgeſetzt
hatte; doch ich will dieſe auſerſt langen und

verdrießlichen Erzahlungen ubergehen; und

nur ſo viel ſagen, daß Viſtnou den Sohn des
Rutrem aus allen Gefahren errettete, denen
ihn dieſer unmenſchliche Vater bloß ſtellte.

Wahrend der langen Zwiſchenzeit, die unter

der Hulfsleiſtung des Viſtnou, den Leiden des
Prigeladin, und den neuen Strafen, die ihn
der Rutrem auferlegte, verfloß; dachte Viſt—

nou auf ein Mittel, ſich den Rieſen vom
Halſe zu ſchaffen; aber das Vorrecht, welches

ihm Mahedeu zugeſtanden hatte, machte,
daß man dieſes Mittel ſchwerlich finden konnte.

Ju
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In den Graden der Macht, welch. die indi—
ſchen Gotter beſitzen, ſieht man ſogleich die
namliche Ordnung, welche unſere europaiſchen

Feen beobachten. Der Pater Bouchet wurde

auch hier zuverlaßig viel Aehnliches zwiſchen

unſern ſehr gelehrten Mahrchen meiner Mut

ter Loye und dem Vedam finden. Denn
wenn ich mich recht erinnere, ſo konnte eie
Fee dasjenige, was eine Andere gemacht hatte,

auch nicht vernichten; ſo ohnmachtig ſind die

indianiſchen Gotter gleichfalls. Doch, Viſt—

non beſiegte alle Hinderniſſe, und ging eines

Tages aus einer Luftſeule hervor, deren Cr—
ſcheinung den Rutrem auf die Thurſchwelle

ſeines Hauſes gelockt hatte. Viſinon hatte
die Geſtalt eines halben Löwen und eines hal—

ben Meuſchen, und es war beynahe Nacht,

das heißt, die Sonne war kaum untergegan—

gen. Jn dieſer namlichen Stunde und Ge—

ſtalt warf ſich der fur Zorn blitzende Viſtnou,

uber den Rutrem her, riß ihn in Stucken,
und berauſchte ſich in ſeinem Blute. Es wird

K 2 nicht
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nicht undienlich ſeyn zu bemerken, daß Viſt—

nou den hochmuthigen Rieſen uberwand, ohne

irgend eines der Vorrechte zu kranken, die

ihm Maheden zugeſtanden hatte. Denn,
Viſtnou war kein Menſch, weil er halb ein

Lowe war; es war weder Tag noch Nacht,
denn der Kampfplatz ward bloß durch die

Abenddammerung erhellet, und da der Rieſe

ſich auf der Thurſchwelle ſeines Hauſes befand,

ſo war er folglich auch, weder in dem Hauſe,

noch außer dem Hauſe.

Kurz nach dieſer Verwandlung, deren ziem
lich ſonderbarer Gegenſtand, den Viſtnou un

ter den Gottern großes Anſehen verſchafte,

beſchloß er abermals, ſich auf das Neue zu
verwandeln. Seine vorhergehende Geſtalt
war furchterlich, und die gegenwartige lacher—

lich; kurz man ſahe einen, der machtigſten

Goöötter auf dem indianiſchen Olymp, die
Große und Geſtalt eines Zwerges annehmen,

und zu dieſer neuen Verwandlung gab aber—

mals ein Rieſe Anlaß. Es ſind wenig Re—
ligionen
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ligionen in der Welt, in denen die Rieſen

nicht einige Rollen geſpielt hatten.

Es war eine Zeit, da die Welt unter der Laſt

der Abhangigkeit ſchmachtete, und einen grau—

ſamen, blutdurſtigen Rieſen gehorchte, deſſen
großtes Vergnugen in der allgemeinen Noth

beſtand. Der Name dieſes gebietenden Her—

ren war ſo barbariſch, wie er ſelbſten; er
nannte ſich Gamaparaxoroty. Die Vöoöller

ſeufzten unter ſeiner Tyranney, ruften die
Gotter an, und uberließen ſich den Thranen.

Dieſes war der Zeitpunkt, in welchem Viſt—

nou den Endſechluß faßte, die Menſchen an
einem Ungeheuer zu rachen, welches ſeine
Freude an ihrer Quaal fand; er verwandelte

ſich in einen Bramen, nahm die Große eines

Zwerges an ſich, und nannte ſich Choviama—

men. Jn dieſem Zuſtande begab er ſich an

dem Hof des Rieſen, und bath ihn um die
ganz beſondere Gnade, daß er ihm drey Fuß

Land ſchenken mochte, damit er ſeine Woh—

nung darauf bauen loune.

K3 Der
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Der Rieſe, welcher den kleinenZwerg mit ver—

achtlichen Augen anſahe, hielt ſeine Bitte fur all—

zu unbedeutend, als daß er ſie hatte abſchlagen

ſollen, und war auch bereits im Begriff ſie zu be—

willigen, als es dem Morgenſterne, welcher ge—

heimder Rath dieſes regierenden Herrn, und
noch uberdieſes ein verſchlagener Zauberer war,

einfiel, daß unter der Bitto des Zwerges wohl
eine Liſt verborgen liegen konne. Er ſuchte alſo

dieſe Sache zu hintertreiben. Es war ge—
brauchlich, wenn man jemanden eine ganz beſon

dere Gnade verwilligte, daß man Waſſer in den

Mund nahm, und ihm einen Tropfen davon
in die Hand fallen ließh. Der Morgenſtern
bediente ſich ſeiner Kunſt, verwandelte ſich,

und ſchlupfte den Rieſen gleich, in dem namli

chen Augenblicke, in dem Mund, als er im

Vegriff ſtand, dem Bramen unter die ver—

ſtattete Abtretung das Siegel zu drucken.
Dieſe Pille ward ein wenig uber die Gebuhr

groß, der Rieſe konnte kaum Othen holen,
und forderte ein eiſerues Stilet, mit wel—

chem
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chem er ſich in den Hals ſtechen ließ. Dieſes

Stilet leiſtete dem Morgenſterne einen gar
ſchlimmen Dienſt, denn es ſtag ihm ein Auge
aus; den Rieſen aber that es einen noch viel

ſchlimmern, denn es ließ gleich ſo viel Waſſer
durch, als zur Verfertigung des kaiſerlichen

Jnſiegels erfordert ward, und Viſtnon bekam

das Recht uber drey Fuß Erde.
Kaum hatte der Rieſe Samaparaxoroty dem

Zwerge Viſtnou die bewilligten drey Fuß Erde

beſtatigt, als dieſer ſeine Geſtalt anderte, und

ſo groß ward, daß ſein Kopf biß an das Fir—

mament reichte, und einer ſeiner Fuße bey—

nahe die ganze Erde bedeckte. Du haſt mir
fur drey Fune Land gegeben, ſagte er zu dem

Rieſen, und gleichwohl bedecke ich mit einem

einzigen Fuße alles, was du ſieheſt; wo ſoll ich

nun die beyden ubrigen hinſetzen? Der Rieſe

erſchrack uber das was er ſahe, demüthigte

ſich, betete den Viſtnou an, und both ihm
ſeinen Kopf zum Fußſchemel an. Diefer er—
zurnte Gott nahm es an, und trat ihn ſo derb,

K 4 daß
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daß er in den tiefſten Abgrund hinab fuhr. Da
ſich dieſer elende Konig in den erbarmlichen

Zuſtande ſahe, in welchem ihn ſeine Leichtglau—

bigkeit verſetzte, ſo wandte er ſich abermals
an Viſtnou, und fragte ihn: wie lange ſeine
Martern dauern wurden; ſie werden ewig

ſeyn, antwortete der Gott; jedoch ſoll es
dir erlaubt ſeyn alle Jahre in dem Monat
November auf die Erde wieder zuruck zu kom

men, und einem Feſte beyjuwohnen, welches

zum Andenken dieſes Tages gefeyert werden

wird. Dieſes Feſt begehen die Jndianer alle
Jahre mit vieler Andacht, und glauben feſtig—

lich daß der Rieſe demſelben beywohne.

Die ſechſte, ſiebende und achte Verwand—
lung des Viſtnoun waren beynahe einerley; er

machte ſich alle dieſe drey male zum Menſchen,
und nahm den Namen Remani an ſich. Die

erſte dieſer drey Verwandlungen geſchahe um

die Rajas zu bekriegen, welches die nachſte

Caſte nach den Bramen iſt. Dieſe Rajas riſ
ſen die Tempel nieder, entfuhrten alles was

geopfert



153

geopfert werden ſollte, und wollten gar
keinen Gottesdienſt auf der Erde dulden.
Viſtnou ward uber ſo viele Ungebuhrlichkeit

boſe, und nachdem er menſchliche Geſtalt an—

genommen hatte, bekriegte er die Rajas; die—

ſer Krieg dauerte zwey und zwanzig Menſchen—

alter; und endlich vertilgete ſie der ſtets ſieg—

reiche Viſtnon alle mit emander, und ſchuf

unter dem Beyſtande des Brahma ueue
Menſchen.

Die zwote dieſer drey Verwandlungen war

abermals um einen Rieſen zu beſtreiten, der

tauſend Arme hatte; und ob gleich Viſtnou,
der wiederum Remaui hieß, weiter keine Waf
fen fuhrte, als ein Pflugſchaar, ſo hieb er ihm
doch ſeine tauſend Arme ab, und todtete ihn;

aus ſeinen zerſtuckten Corper errichtete Re—

mani ein hohes Siegeszeichen, welches in der

Folge der Zeit zu einem ſehr hohen Geburge

ward.
Endlich machte ſich Viſtnou zum dritten und

letzten male zu Remani, um die Rieſen zu be—

K5 kriegen;
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kriegen; er rufte alle Affen aus ganz Jndien
zu ſeinem Beyſtande, und mit dieſer glänzen—

den Armee ſchlug er die Armeen der Rieſen;

er erbeutete ſeme Frau wieder, die ſie ihm ſeit

zehen Jahren genommen hatten, und lebte

mit ihr auf dem alten Fuß; allein, da ihn ei—

nige Waſcherinnen mit ſeiner Treuherzigkeit

aufzogen, ſo verließ er ſie.

Vierzehendes Rapitel.

Neunte und letzte Verwandlung des

Viſtnou.

558ie in den ganz alten Zeiten nur allzu
fruchtbare Natur, die den großen Gott Viſt—

nou ſo ofte aus dem Schooße der himmliſchen
Vergnugungen herans ſuhrte, und ihn der er—

ſtaunten Erde unter ſo vielerley verſchiedenen

Geſtalten zeigte, ließ, zum Unglucke des

menſchlichen Geſchlechtes, grauſame, harte,

fanatiſche, meineydige, treuloſe, und vor—
nehmlich
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nehmlich gottloſe Meniſchen gebohren werden.

Jn dieſen Zeiten der Angſt und der Thranen,

befand ſich die Welt unter der Herrſchaft eines

Einzigen, und ihr Leiden war allgemein. Ei—
ner von dieſen deſpotiſchen Konigen, Nameus

Euxodia, mißbrauchte die hochſte Gewalt au—

ſerordentlich; er ſchrieb grauſame Geſetze vor;

mißhandelte die Menſchen; und fuhrte einen

immerwahrenden Krieg wider alle Fromme,
vorzuglich aber wider die Bramen. Das war
eine Todſunde, und dieſe, bey aller ihrer De—

muth, ſtolze Caſte, vergab ſie niemals. Dieſer

ganz auſerordentlich luhne Konig gab vor, die

frommen Leuthe waren die Peſt des Erdbo—

dens, und man muſſe ſie ausrotten.

Euxodia hatte eine liebenswurdige, tu—

gendhaſte und zartliche Schweſter, die ver—

moge eines Gotterausſpruches, den Morder

ihres Bruders unter ihrem Herzen tragen
ſollte. Dieſer Gotterſpruch war bloß dem Eu—

doxia bekannt, und da er ein unumſchrankter

Deſpote war, ſo bediente er ſich der Rechte

ſeines
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ſeines Anſehens und ſeiner Macht, und tod—

tete alle neugebohrne Kinder ſeiner Schweſter.

Seine Wulth hatte bereits funfe hingerichtet,

und Campeſſin, ſo hieß dieſe Schweſter, be

fand ſich zum ſechſten male ſchwanger. Es war

ihr nicht unbelannt, daß ihre funf erſten Kin—

der auf Beſehl ihres Bruders hatten ſterben
müſſen; da ſie nun das Sechſte von dem Schick

ſale beſreyen wollte, welches ihm bedrohete,

ſo verbarg ſie ihre Schwangerſchaft und wandte

alle mogliche Vorſicht an, ihren ſechſten Sohn

der Wuth des Eudoxia zu entziehen. Doch
ſie wußte nicht, daß ſie den großen Gott Viſt

nou in ihren Eingeweyden trng; ſie brachte

dieſen Gott glucklich zur Welt, und vertraute

ihn einigen ihrer Sklaven an, um ihn an
einen Ort zu bringen, allwo er vor der Wuth
ihres Bruders geſichert ware.

Ohugeachtet aller Vorſicht der Campeſſin,

erfuhr ihr Bruder dennoch ihre Niederkunft;
und da ihn der Götterſpruch ausdrucklich be

drohet hatte, daß er durch die Hande ſeines

ſechſten
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ſechſten Neven umkommen werde, ſo ſchickte

er eine große Menge Menſchen aus, damit
ihm dieſes Schlachtopfer nicht entgehen mochte.

Doch endlich gelang es dem Vater des Kindes,

der die Sicherheit deſſelben bloß ſich ſelbſt an—

vertrauen wollte, daß er die Wachſambkeit der

koniglichen Garde hinterging, und uberqab

ſeinen Sohn den Handen gewiſſer Hirten,
mit dem Befehle, ihn auſerſt geheim aufzu—

ziehen, vorzuglich aber, ihn vor dem Könige

zu verbergen.

Man pflegt zu ſagen, ein Geheimniß werde

nie ſchlechter verwahrt, als wenn man die

Wichtigkeit deſſelben kenne. Eudoxia erfuhr
den Aufenthalt ſeines Vetters, und voller
Wuth, daß er ihm entflohen war, reißte er
ſelbſt ab, damit er das Vergnugen genießen

mochte, ihn mit eigner Hand zu er—
wurgen. Er hielt bereits den kleinen Chrix—
nen in ſeinen Handen, und war in Begriff,
ihn den Kopf an einem Felſen zu zerſchmet—

tern, als ſich die Macht des Gottes kund
that,
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that, und ein kleines Magdchen an ſeiner

Stelle hinlegte. Der erzürnte Onele war
ſchon im Begriff, dieſe unſchuldige Creatur
ſeiner Rache aufzuopfern; allein er bekam ei—

nen ſo heftigen Stoß, daß er ganz betaubt
rucklings zu Boden fiel, und das Magdchen

redete ihn alſo an: valte ein, Ungluckli
cher, und ſuche den Tod, der dich erwar
tet, nicht langer zu vermeiden, und ihn

ſolchen Weſen zuzufugen, die vor deinen

Angriffen in Sicherheit ſind. Nach die—
ſen Worten verſchwand das junge Magdchen,
und ließ den Urheber aller dieſer Unruhen in

der entſetzlichſten Wuth.

Die Schaam, daß er war betrogen wor—
den, und die Gefahr, in welcher er ſchwebte,

fenerte die Wuth des Oneles des Chrixnen nur

noch mehr an; doch ſchrankte er fie nicht bloß

auf ohnmächtige Bemuhungen ein, ſonderu
that mehr; er rufte die hölliſchen Machte an;

er ließ alle Rieſen in der ganzen Welt anfe
brechen; aber Chrixnen vermied alle Schlin—

gen,
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gen, die ihm die Damonen und Rieſen legten.

Hier wird man ſogleich auf die Vermuthung

gerathen, daß Chrixnen der zum neunten
male verwandelte Viſtnou war, und man
irret ſich auch nicht. Dieſer kleine Gott gab
einen ganz auſerordentlichen Beweiß von ſei—

ner Macht, indem er entdeckte, daß man
an die Stelle ſeiner Amme eine Zauberin ge—

ſetzt hatte, die befehlicht war ihn zu vergiften.

Was hatte er zu thun, er ſaugte ſo ſtart, daß

endlich das Blut kam, und die Zauberin ſtarb.

Nachdem Chrixnen ein wenig erwachſen war,

ſpielte er den Schafern, unter denen er erzo—

gen, worden, allerhand Streiche, und unter
andern raubte er ihnen eines Tages eine große

Menge Butter; aber die Schäfer rachten ſich

dafur, und gaben ihm einen ſcharfen Schilling.

Eudlich, da er zu reifen Alter kam, errichtete
er Soldaten, bekriegte ſeine Onele, und tod—

tete ihn mit eigner Hand. Er heyrathete zwo

Weiber und nahm ſechzehn tauſend Beyſchla—

ferinnen, welches lauter junge Schaferinnen

waren;

uuuuu
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waren; allein da er an die Art gedachte, mir

welcher er in ſeiner Kindheit war gepeitſchet

worden, ſo that er ihnen allen ein Genuge,

damit ſie leine Urſache haben mochten, ſich

uber ihn zu beſchweren.

Mit dieſen und einer Menge andern, zum

Theil recht argerlichen Mahrchen, amuſiren
die IJndianer ihre Neubekehrten; ſo lißt man

z. E. in ihren Rogio-Vedam, daß Mahedeu,
als er wie ein Bettler auf der Erde umher

lief, ſich alle beyde Geſchlechter mittheilte,

und auf ſeinen langen Reiſen eine Menge Un
anſtandigkeiten beging; uber dieſes heyrathete

er auch eine gewiſſe Parvardi, mit der er in

dem Genuſſe der Wolluſt tauſend Jahre blieb.

Brahma und Viſinou nebſt noch drey hundert

und dreyſig Millionen Götter glaubten, ihr
Bruder ſey ein Narre geworden; ſie machten
ſich alſo insgeſamt auf den Weg ihn zu ſuchen,

und da ſie ihn fanden, trennten ſie ihn von

ſeiner Fraun. Dieſe Frau ſtieß eine Menge
Fluche wider die Gotter aus, und wunſchte

endlich
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endlich, daß von nun an, kein Einziger unter

ihnen, weder Weiber noch rechtmaſige Kinder,

ſondern nur ſo viel Beyſchlaferinnen haben
konne, als ihm gefallen wurde; und es ge—

ſchahe, ſo, wie es Parvardi verlangt hatte.

Je weiter man lißt, deſto mehr ſcheinen ſich

die Widerſpruche zu vervielfaltigen, und in

den vielen Begebenheiten, welche die Theogo—

nie der Jndianer noch ſtarker vermehren, fin—

det man die allerlacherlichſten Zuge, welche
die Stelle des Wunderbaren vertreten muſſen.

Ein Pougna, der wegen ſeiner Haßlichkeit
und wegen ſeines ungeſtallten Weſens beruhmt

war, wird in der indianiſchen Mythologie ein
Gegenſtand des Gelachters, und ſelbſt der Spott

derjenigen, die ihn anbeten (a). Vielleicht ta—

delt

(a) Dieſer Pougna hat viele Aehnlichkeit mit
dem Vulean in der heiduiſchen Gotter—
lehre, und iſt auch eben ſo haſilich und
ungeſtaltet. Da er eben ſo eiferſuchtig iſt,

wie jener, ſo giebt ihm auch ſeine Frau
fleißige Gelegenheit ſich dieſer Neigung zu

8 uber—
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delt manches eiviliſirte Volk die Jndianer, ohn—

geachtet es in den Archiven ſeines Gottesdien—

ſtes

uberlaſſen. Dieſe Fran, welche ganz aus—
nehmend ſchone iſt, hat nothwendig auch

viele Anbeter, und Pougna findet in ſich,
und in ſeiner mißtrauiſchen Liebe, ziem—
lich. ſonderbare Hulfsmittel, dem demu—

thigenden Schickſale ungeſtalter Eheman—
uner zu entgehen. Dieſem Gotte fiel es end

lich ein, ſeine Frau beſtandig auf dem
Rucken zu tragen; er that es; aber wenn
die indianiſchen Gotter auf dem Erdboden
berumwandbern, ſo ſind ſie auch allen Be
durfniſſen der Sterblichen unterworfen.
Eines Tages ſahe er ſich genothigt, eines
dieſer Bedurfniſſe zu befriedigen, er ſetzte

alſo ſeine Frau hinter einem Buſche ab,
und entfernte ſich ein paar Schritte, um
ſich ſeiner Laſt u entledigen. Dieſe Frau,
welche eben ſo verbuhlt war, wie man uns
die ariechiſche Venus abmahlt, ſahe einen
außerordentlich ſchonen Schafer; ſie rufte

ihn, der Schafer kommt, aber ihr Mann
kam zurucke um ſie wieder auf zu nehmen.

GSie
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ſtes vielleicht nicht viel beſſer ausſieht, als in
dieſer ihren; aber ſo viel iſt richtig, man kann

L 2 ihrenSie verwandelte den Schafer in ein Reiß

korn, und verbarg ihn in den Mund.
Pougna nimmi ſeine Frau auf die Schul—
tern, und laßt ſich nichts weniger, als ei—
nen ſolchen Betrug tranmen. Dieſe Frau
macht ſich uunmehro ihres Vortheils zu
Nutze, giebt ihrem Liebhaber ſeine natur—
liche Geſialt wieder, und genießt auf dem
Zucken ihres Mannes alle Vergnugungen,

die ihr Pougua entzog. Dieſer Umgang
wahrte lange Zeit; aber endlich beſchloſ
ſen Brahma und Viſtnou die Augen ihres
Mitbruders zu ofnen. Sie luden ihn zum
Mittagsmahle ein, und ließen zwiſchen
ihm und ſeiner Frau eine Stelle ledig.
Als ſie bey Tiſche ſaen, befahl Brahma
der Ehegattin des Pougna, dem Reiß
korne, welches ſie in dem Munde hatte,
ſeine naturliche Geſtalt wieder zu gebeu.

Pougna ſieht ſie au, erblickt den Schafer,
erſtaunt, und ſeine Naſe, die fur Beſtur—
zung immer langer ward, verwandelt ſich

in
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ihren ſonderbaren Polytheismum ohnmoglich

betrachten, ohne ſie fur verruckte Leuthe zu hal

ten, deren Anfalle von Vernunft, ihre religiö—

ſen Narrheiten nur noch lacherlicher machen.

Wir haben uns bey dem erſten Principio, bej

den Elementen der indianiſchen Schopfung, und

bey dem Urſprunge der Meiſten ihrer Gotter,

weit

in einen Elephantenruſſel. Pougna gerietb

uber dieſen Zufall ganz in Verzweiflung,
und lief auf allen Landſtraen herum, um
eine tugendhafte und eben ſo ſchüne Frau

zu ſuchen, als ſeine Ungetreue war. Zur
Zeit hat er noch nichts gefunden. Die
Jndianer baben eine Meunge kleine Tem—
pel auf den Straßen, beſonders in der

Nachbarſchaft der Aldeen, in denen die
Blildſaule des Pougna mit dem Elephan

tenruſſel zu ſehen fiſt. Dieſe Bildſaulen
ſind gemeiniglich vom ſchwarzen Marmor,

und mit Oele beſtrichen. Da nun die
Gotter in ihren Bildniſſen wohnen, ſo
haben ihn die Indianer deswegen ſo ſebr

vervlelfaltigt, damit er dasjenige, was er
ſucht  deſio eber üinden moge.
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weitlauftig genug aufgehalten. Es wird Zeit,

ihre Moral und die Lehren zu beſehen, die
man in dieſem Lande, aus einem ſo abge—

ſchmackten und ausſchweifenden Gottesdienſte

herleitet. Es ware ſchlecht geſchloſſen, wenn

man ſie bloß nach demjenigen beurtheilen

wollte, was man geſehen hat. Es iſt ein—
leuchtend, daß nie ein Volk weniger barba—

riſch war, als die Indianer, und auch keines,
in einer, ſo ſtark mit Widerſpruchen erfullten

Religion, ſo viele Sittenlehre hatte, wie ſie.

Sie beſitzen phyſiſche Kenntniſſe, die ſie in
den Stand ſetzen, recht viele nutzliche einfache

Arztneymittel ausfundig zu machen, und mehr
als einmal, haben ſie unſere Apotheken berei—

chert. Sie haben etwas geometriſche Wiſſen—

ſchaft; einige Kentniſſe von der Aſtronomie;

und viele Reiſebeſchreiber mogen davon ſpre—

chen, was ſie wollen, ſo verſtehen ſie doch die

Sonn—- und Mondfinſterniſſe ſo ziemlich zu be—

rechnen. Wegen des abgeſchmackten Zeuges,

mit welchem ihr Gottesdienſt angefullt iſt,

L 3 muß
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muß man ſich an die Bramen halten, deren
Vortheil es allzu ſtark erfordert, die allgemeine

Dummheit zu erhalten; denn ſie wurden zu—

verlaſig verliehren, ſobald der Schleyer zerriſſen

wurde. So machten es, in dem barbariſchen

Alterthume, die Druyden bey den Galliern;
die Hyerophanten bey den Griechen; die Prie—

ſter des Saturns zu Rom; und ſo machen es

auch, noch heut zu Tage, die Bramen in

Jndien.

Funfzehendes Bapitel.

Von der Sunde; den Bußungen; den
Belohnungen und der Tugend.

Leverall, wo es Menſchen gab, die nach

der oberſten Gewalt in Religionsſachen ſtreb—

ten, wurden Fehler begangen, die oftmals, an

und fur ſich, wenig zu ſagen hatten, aber gleich

wohl dem Oberherrn wichtig waren; dieſe
Fehler, welche allzu verſteckt lagen, als daß

ſie
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ſie an demjenigen, der ſie beging, hatten beſtraft

werden ſollen, zogen die Aufmerkſamkeit des

Geſetzgebers auf ſich. Man wollte diejenigen
in Furcht ſetzen, die man nicht beſtrafen konnte.

Jn dieſer reichhaltigen Quelle fanden auch die
erſten indianiſchen Gottesgelehrten die Schwe—

felpfuhle fur die Gottloſen; die mit Nagel—
ſpitzen verſehenen Rader; und die abſcheuli—

chen Abgrunde, in denen ſich Schlangen und

Ottern Haufenweiſe verſammeln und den

Schuldigen freſſen; ſie gaben aber auch zu—

gleich den Loocons, oder den Oertern des
Vergnugens, das Daſeyn, welche dieſe namli—

chen Volker glauben. Auſerdem ware es ohn
moglich, daß dieſe Volker, die der grobſten
Abgotterey ergeben lul eine Kenntniß von

den Strafen und Belohnungen haben ſollten,

welche entweder den Schuldigen beſtimmt,
oder dem Gerechten zugedacht worden.

Wenn der Landesherr die Lehrſatze der Re—

ligion mit der unumſchrankten Gewalt zu ver

einigen wußte; wenn er verſtand, die Gott

L4 heit
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heit nach ſeinem Belieben reden zu laſſen, und

ſeine Geſetze nach den Modificationen der got—

tesdienſtllchen Verehrungen einrichten konnte;

ſo kann man leichte begreifen, wie weit ſich ſeine

Macht erſtrellt haben muſſe; die erſtern Geſetz

geber der Indianer waxen jene alten Brachma—

nen, die vom Apollone um Rath befragt wur—

den; aus dieſem Worte, welches ohne Zweifel

vom Talingua eorrumpirt worden, hat man die

Bramen, dieſe hochmuthige Caſte gemacht,

die ſich ſo vieler Rechte und Vorzuge anmaſet.

Laßt uns den Rogio Vedam abermals auf—
ſchlagen, und wir werden daſelbſt finden,
daß die allergroßten Sunden, deren Erlaſſung

gewiſſermaßen unmoglich iſt, die Sunde wi
der die Bramen iſt. Me einen Nachfolger

des Brahma beleidigt, ſpricht dieſes Buch,
muß ſeine ganze Lebenszeit anwenden, dieſes

Unrecht wieder gut zu machen. Hat ſich ein

Jndianer des Todes eines Bramen ſchuldig
gemacht, ſo ſoll er alle, in Jndoſtan, bekannte
Wallfahrten vornehmen; auf dieſen Wall—

fahrten
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fahrten ſoll er Allmoſen bitten, und zwar ſo

lange, biß er ſo viel zuſammen hat, als zur
Erbauung einer Pagode erfordert wird. Sollte

der Tod ſeinen Bußungen Einhalt thun, ſo
wird er in einem zweyten Leben dafur leiden

muſſen; ſeine Anverwandten und alle ſeine

Nachkommen ſollen alſo dasjenige unterneh—

men, was er nicht hat vollenden konnen.

Was konnten wohl Leuthe mehr ſagen, die
Feinde des Blutvergießens waren, und welche

die Vernichtung eines Geſchopfes fur eine an

threr Schutzgottheit, an dem Brahma, began

genen Rauberey, anſahen?
4

Ferner war es ein Verbrechen, und mußte

durch das Opfer des Tanguam gebußt werden,

wenn ein Souverain, von einem Bramen
Handlungen der Unterwurfigkeit verlangte.

Man begreift leichtlich, daß die Strafe hier
bloß in einer Verwünſchungsformul beſtand,
welche wider denjenigen ausgeſprochen ward,

der oberſter Beherrſcher werden, und es an
einer Ehrerbiethung wurde ermangeln laſſen,

25 die
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die zu beleidigen, ihm kein einziger Rang in
der burgerlichen Geſellſchaft, ein Recht geben

konnte.

Vermoge eben dieſes Buches ſind die Bra

men von allen knechtiſchen Handlungen be—

freyt; und beſitzen alleine das Recht Allmoſen

zu fordern und anzunehmen. Hieraus erhel—

let, daß dieſer Punet die Bußung desjenigen,

der einen Bramen todten wurde, ziemlich
ſchwer macht. Die Formul ihres Grußes iſt
beſtimmt, und es iſt ihnen verbothen, ſich ei
ner andern zu bedienen. Wenn ſie jemanden

Betel anbieten, ſo durfen ſie keinen Kalch in

denſelben thun (a), und wenn es auch ſelbſt

der großte Monarche, der vornehmſte Poten

tate in der Welt, ware.

Die

(a) Da das Betel den Judianern zu ſcharf auf
der Zunge ſeyn wurde, ſo maßigen ſie
dieſe Scharfe dadurch, daß ſie es mit ei
ner gewiſſen Art Kalche beſchmieren, wel—

cher aus Muſcheln gebrannt wird.
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Die Geſetze erſtrecken ſich auch auf die all—

gemeinen Pflichten der Jndianer; ſie durfen

nicht bey ihrer Mutter, oder Schweſter ſchla—

fen. Du ſollſt deinem Bruder nichts nehmen,

ſpricht der Rogio Vedam, und verſlucht ſey

derjenige, welcher einem Diener des Brahma

etwas raubt, und ſollte es auch bloß Betel
ſeyn. Du ſollſt ihnen aus allen Kraften bey—

ſtehen, und derjenige, welcher ſich etwas ent—

zieht, und einen Bramen damit bereichert,

wird in dem Brahma-Loocon ein reines und
himmliſches Vergnugen genießen.

Niemals, ſpricht dieſes Buch ferner, ſollſt
du einen Bramen von dir laſſen, ohne ihm
dasjenige Allmoſen zu geben, um welches er
dich anſprechen wird. Woferne du es nicht

haſt, ſo fuhre ihn zu deinem Nachbar, der

ſich mit dir vereinigen ſoll, um ſein Bedurf—

niß zu befriedigen. Aber dafur, daß du nichts

geſammlet und aufbewahrt haſt, wovon du

hatteſt Allmoſen geben konnen, ſollſt du an

das

5
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das Ufer des Ganges gehen, und dich wegen

deines Unvermogens reinigen.

Es iſt dir verbothen etwas von einem Bra

men zu verlangen, denn ſein Vermogen und

ſein Leben gehoren dem Brahma zu. Mochte
man nicht verzweifeln, wenn man dieſe grau—

ſamen Pflichten lißt! Warum entdeckt der
Judianer in dieſen Befehlen nicht ihren Ver—

faſſer? Und doch unterwirft er ſich, und die—

ſes ſchwere Joch bewegt ihn weder zu murren,

noch zu klagen.

Ferner findet man in dieſen Geſetzen die
verſchiedenen Stufen der Caſten; ihr Rang

wird beſtimmt, und dieſes Buch tragt kein
Bedenken die Verachtung der Parier anzube

fehlen, und verbietet ihnen zugleich bey ſchwe

ren Strafen, in Stadten zu wohnen. Man
ſieht auch dieſe ungluckliche Secte, wie ſie in

abgeſonderten Haufen beyſammen lebt, und

in einem Winkel auf das Land fluchtet, wohin

ihr die Schande ihres Standes nachfolgt.
Sie ſind dem öffentlichen Abſcheue gewidmet,

und
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und zu knechtiſchen Verrichtungen verdammt.

Sie verſertigen den Volkern, dle ſie verach—

ten, Schuhe und Sandalen. Doch die Bra—
men tragen bloß hölzerne Sandalen, und dieſe

muß eine ungleich vornehmere Caſte verferti—

gen, als die unglucklichen Parier ſind. Dieſe
Caſte. die ſich um die Loocons nichts zu be—

kummern ſcheinet, ißt von allen lebendigen

Geſchopfen. Die Ratzen, dieſe in unſerm Cu—
ropa ſo verachteten Thiere, ſchmucken oftmals

die ſparſame Mahlzeit eines Pariers. Sie
dienen den Curopaern zu Scharfrichtern. Allein

ich halte dieſes für einen großen Fehler unſerer

Politik, daß wir dieſem Volke das traurige
Schauſpiel von dem Tode eines Menſchen

geben.

Wer ſollte wohl glauben, daß man in dem

Rogio Vedam den Urſprung dieſes grauſa—

men und barbariſchen Geſetzes findet, welches

alle Weiber der Bramen verdammt, ſich auf

dem Scheiterhaufen ihres Mannes zu verbreu

nen. Es geſchieht, ſpricht dieſes Buch, in

der
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der Abſicht, damit eine Frau genothigt werde,

ihren Mann zu erhalten, und ihm alle Dienſte

zu leiſten, die von ihr abhangen; vornehm—
lich aber, damit nicht etwa irgend eine ſich ge—

luſten laſſe, ſeine Tage durch Gift zu verkur

zen. Der Verfaſſer meldet, es ſey vor Ab
faſſung dieſes Geſetzes eine Zeit geweſen, in
welcher die Bramen plotzlich geſtorben waren.

Damals, ſpricht er, waren die Pagoden ver
laſſen, und die Altare der Gotter blieben ohne

Bedienung und ohne Opfer. Zu der Zeit wur—
den die Menſchen von einem gerechten Konige

beherrſcht, und dieſer wollte die Quelle der
Krankheiten entdecken, welche die Bramen weg—

raften. Man ofuete alſo auf ſeinem Befehl ei

nige, und fand, daß ihr Tod von einem ſehr
feinen Gifte herruhrte. Dieſer Konig war

von dem Viſtnou inſpirirt, und gab das Ge
ſetze, welches die Weiber nothigte, ſich auf
dem Scheiterhaufen ihrer Manner zu verbren

nen; das Uebel horte auf, man bekam zwar

ein paar Weiber weniger, allein die Pagoden

bevol
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bevolkerten ſich wiederum, und die Opfer hat—

ten ihren Fortgang, wie vor und nach. Dieſer

Konig, fahrt der Verfaſſer des Vedam fort,
ward auf der Welt geehrt, und von den Got—

tern und Menſchen geliebt. Es iſt falſch, daß
man zeithero alle Weiber, mit den Weibern der

Bramen vermengt hat; nur dieſe verbrennen

ſich und nicht die andern. Doch hat ſich auch
ſeit der Eroberung der Mogole dieſes grauſame

Geſetze geandert, und die Weiber der Bramen

brauchen nicht mehr ihren Mannern auf dem

Scheiterhaufen zu folgen, und ſich daſelbſt den

Flammen zu widmen; jedoch muſſen ſie der

Heyrath entſagen. Treibt ſie ja die Liebe
ſo weit, daß ſie ſich mit ihren Mannern ver—
brennen wollen, ſo ſteht es ihnen frey; aber

viele ſchließen ſich davon aus, und unterwer—

fen ſich mit Freuden dem Geſetze, welches ſie

zu einer ewigen Witwenſchaft verdammt.

Jch war zwey Jahre in Jndien, und fur
langer Weile befleiſiate ich mich auf die Kennt—

niß der Sitten der Landeseinwohner. Tauſend

verſchie—
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verſchiedene Gotzen, die auf den Hauptſtraſen

nach den Stadten oder Aldeen ſtanden, hat—

ten bereits vielmals meine Neugierde erregt.

Durch eine Menge Erzahlungen hatte ich et—

was von der Theogonie der Jndianer erfah—

ren, glaubte alſo vieles zu wiſſen, und wußte

nichts. Endlich erhielt ich Befehl ein Deta—
chement nach Cheringuam zu fuhren, und
langte, voll von meiner eingebildeten Kennt

niß, daſelbſt an. Hier war es, wo man mir
einige Fragmente aus dem Bedam brachte.

Da mir einige Stellen ſehr ſchwer zu glauben

ſchienen, ſo brachte ich meinen Schriftſtel
ler (b) endlich dahin, daß er mich in den
vorderſten Eingang einer Pagode fuhrte.
Man mag von meinem Erſtauen urtheilen,
als ich neunzehen finſtre Bramen erblickte,

von

(b) Man belegt gemeiniglich einen ſehr ge
lehrten Malabaren mit dieſer Benennung;

fugt es ſich, daß er ein Brame iſt, ſo
hat man es ſchlimm, denn dieſe thun ge—

meiniglich ſehr gebeimnißvoll.
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von denen jeder eine andre Lebensart ergriſſen

hatte. Jch ſahe verſchiedene, die mit aufge—

ſperrten Maulern herumgingen, damit ſie
nicht etwa ein Jnſeet verſchlucken moöchten;

Andre ernahrten die Thiere aus Frommigkeit;

ein Andrer, der lebendig begraben war, hatte

ſich darzu verdammt, jederzeit in einem engen

Gefangniſſe auf der Erde liegen zu bleiben,

von welchem er ſich nicht in die Hohe richten

konnte; der Dritte blieb taglich zwo Stunden

in der allerbeſchwerlichſten Stellung; er ſaß

auf dem linken Fuße und dem rechten Arme,

und in dieſer Poſitur betrachtete er den Him—
mel. Was mir aber am allerentſetzlichſten

vorkam, war ein Brame, der ſeit zwey Jah—
ren in der allergrauſamſten Situation lebte.
Er hatte die Beine kreuzweiſe auf die Dick—

beine gelegt, und ſeine Hände, hinter dem Kopfe

zuſammen gefaltet. Dieſer Ungluckliche lebte
von dem Allmoſen der Bramen, und von der

Varmherzigkeit der malabariſchen Weibern, die

ihn aus Frommigkeit ernahrten; dieſer ſchreclli—

M chen
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chen Marter hatte er ſich auf ſeine ganze Le—

benszeit gewidmet. Sollte man es wohl glau—

ben, daß dergleichen Bußenden, in den Loo

cons oder indianiſchen Paradieſen, eine mehr,

oder weniger honorable Stelle durch den Ro
gio-Vedam verſprochen wird. Jch geſtehe,

mein Herze blutet mir, und mein Verſtand
verliert ſich bey dieſem ſchrecklichen Schau

ſpiele, von deſſen Abſicht ich mir keinen Be

griff machen kann.

Sechzehendes Bapitel.

Ankunft des Herrn von Lally in Jndien.

Betragen dieſes Generales.

Naehdem ich von den Sitten der Indianer

geredet habe, von ihren verſchiedenen Meynun

gen, ihren gottesdienſtlichen Verehrungen und

ihrem Glaubensbuche; ſo wurde man mir ohne

Zweifel Vorwurfe machen, wenn ich die Be
geben
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gebenheiten mit Stilleſchweigen ubergehen

wollte, die uns in Indien um den großten
Theil unſerer Beſitzungen gebracht haben. Der

Geiſt der Partheylichkeit kann mich in der kur—

zen Erzahlung unſerer Lage, und unſerer Fehler,

auf der Kuſte von Coromandel nicht beleben.

Jch habe mich in dieſem Stucke von allem

Vorwurfe frey gemacht, und werde lediglich
Begebenheiten vortragen.

Seit dem in Europa zwiſchen den Konigen

von Frankreich und von England der Krieg

ausgebrochen war, hatten unſere Truppen den
Engellandern die Forte Chinulpet und Mirſa—
heb abgenommen, welche einer von ihren

ſchwarzen Befehlshabern, ehemaliger Dauba—
chie der Madame Dupler, eommandirte: uber—

dieß erwarteten wir taglich eine Eſcadre, die

ſchon ſeit einem Jahre war angeſagt worden,

und deren bevorſtehende Ankunft uns der Herr

von Soupir verkundigte, als er mit einem

Bataillon von Lorraine anlangte. Jnzwiſchen

M 2 nothigte
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nothigte uns eine engliſche Eſeadre, Pondiche

ry zu bewahren, indem ſie dieſen Ort, welcher
die Hauptſtadt unſerer Beſitzungen an der Ku—

ſte von Coromandel ausmachte, mit einer Be

lagerung drohte. Haufige Allarmirungen hiel—
ten uns beſtandig auf den Beinen, und eine eurs

paiſche Armee, die ungleich ſtarker war, als man

jemals in Jndien geſehen hatte, blieb innerhalb
den Mauern von Pondichery unthatig, weil man

keine Schiffe hatte, die man den engliſchen

hatte entgegen ſtellen können. Jn dieſer Ver—
faſſung blieb es, bis zu dem 28. April, han

welchem Tage unſere Eſeadre, nebſt dem Herrn

von Lally und ſeinem Regimente, ankam. Die

Freude war lebhaft, und die Anſtalten dieſes
Generales ſchienen uns den allerglucklichſten

Fortgang zu verſichern. Wer hatte es ſich auch

zu Pondichery ſollen traumen laſſen, daß wir,

nach der Ankunft einer ſo ungewohnlich zahl

reichen Armee, alle unſere Beſitzungen in Jn
dien verliehren wurden?

Zwo

L 1759.



181

Zwo engliſche Fregatten, die unter den Ca—

nonen des Fortes St. David verbrannt wur—

den, nebſt der Attaque und Einnahme dieſer

Cidatelle, welche in vierzehn Tagen erfolgte,

waren die erſten von denjenigen Siegen, die

wir von dem Herrn von Lally hoften. Die
Jnſtruetion dieſes Generales lautete dahin,

daß er nach der Einnahme des Forts St. Da

vid nach Madras gehen ſollte, und dieſem Un—

ternehmen, welches uns ganz Jndien unter
worfen haben würde, widerſetzte ſich nicht das

geringſte. Ein Jeſuite, der P. Lavour,
ließ es ſich beykommen, den General dahin zu

vermogen, daß er ſeine Waffen nach Tan—
jaour richtete, unter dem Vorwande, als ob
es zu Pondichery an Gelde fehle. Der Herr
von Lally that alſo, mit einer Armee, von

der er glaubte, daß es ihr an allem fehle, ei—

nen Marſch nach Tanjaour, um dieſen Ort
zu belagern, ohngeachtet er zehn Meilen er—

ſpart haben wurde, wenn er nach Madras

gegangen ware.

M 3 Auf
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Auf dielen erſten Fehler folgten eine Menge

andere. Der General ließ ſich durch ſeine Hitze

verleiten, verſchiedene Bundniſſe mit dem

Konige zu brechen, deſſen Stadt er angrif,
und man ſahe damals eine unerhorte Sache;

es ließ ſich eine Armee von beynahe ſechs

tauſend Mann Weißen, von einer Handvoll
Schwarze ſchlagen. Dieſer Stoß war in einem

Lande, allwo die Meynung, die man den Leu—

then von ſeiner Starke beybringt, ſo gut iſt,

wie die Siege ſelbſten, ſchwerlich wieder gut zu

machen. Wir wurden durch ein Corps india
niſcher Reuterey verfolgt, welche Manogi, der

General uber die Truppen des Koniges von

Tanjaour eommandirte, und erlitten alle Ue—

bel, die eine Niederlage begleitn. Wir muß—
ten den entſetzlichſten Hunger und Durſt aus

ſtehen, die brennende Sonnenhitze beſchwerte

unſere Soldaten, und zu dieſen Uebeln kam
das Ausreißen, und vergroßerte die Schande

unſerer Flucht noch mehr. Der Herr von Lally

ruckte mit dem Ueberreſte ſeiner Truppen wie

derum
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derum in Pondichery ein; und nach einigen

Tagen Ruhe, ging man abermals in das Feld,

um ſich Arecate zu bemachtigen. Eine andre

Thorheit, die man dem Herrn von Lally gleich—

falls gerathen hatte, war dieſe, daß er den

RajaSaheb zum Nabob von Arcate erhob,
da doch ſun Vermogen durch die vielen Ver—

luſte erſchopft war. Man hatte dieſe Stelle
einem Manne ertheilen ſollen, der im Stande

geweſen ware, allenfalls den Soldaten ihren
Sold vorzuſchieſen, oder, der ſich wenigſtens

durch ſeine eigne Macht hatte vertheidigen

konnen. Aber man wollte dem Herrn von

Buſſi nicht glauben, ohngeachtet dieſer Of—

ficier in der indianiſchen Kriegskunſt und Po—

litik erfahren war. Hieran that man Un—
recht, und der Ausgang beſtatigte ſeine
Prophezeyungen. Allein der Herr von Lally
machte ſich ein Vergnugen daraus, ihn niemals

anzuhoren.

M 4 Dieſer
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Dieſer kleine verderbliche Krieg, in der
Ebene zwiſchen Pondichery und den Gebur,
gen, gab den Engellandern Zeit, von Bombaye

Verſtarkung zu erhalten, und vermoge el—
ner außerordentlichen Fatalitat erwahlte gleich

der Herr von Lally dieſe Zeit zur Belagerung

von Madras. Der Chevalier Durg ein Inge
nieuroſſicier, ſollte die Belagerungen führen.

Dieſes ward abermals durch den Herrn von
Lally hintertrieben, und nachdem Madras eine

Belagerung von ſechs Wochen ausgehalten

hatte, kamen zu ſeiner großen Freude ſechs
Schiffe an, welche Erfriſchungen, Soldaten
und Kriegsbedurfniſſe brachten. Alles verei—

nigte ſich, unſere Auſtalten zu vereiten. Der

Herr von Lally hatte den Suceurs, welcher
zu Madras ankam, kaum geſehen, als er ſo—

4gleich die Belagerung aufhob, einen Theil des

Geſchutzes vernagelte, und auſbrach. Man
ließ die Kranken im Stiche, und die Unord—

nung begleitete uns bis in die Granzen von

Arcate. Eben dieſer Officier, den ich bereits

ange—üu
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angefuhrt habe, der Herr von Buſſi, rieth
dem General, ſich auf dem hohen Berge zu

ſetzen, der zwo Meilen von Madras lag.
Hatte man dieſem Rathe gefolgt, ſo wurde

man die Stadt bekommen haben (a), aber
der General verachtete vornämlich die Rath—

ſchlage des Herrn von Buſſi.

Mitten unter dieſen Unordnungen erinnerte

ſich der General, daß Maſulipatam von den
Engellandern belagert, und durch einen Officier

vertheidigt ward, der eben nicht in dem beſten

Rufe ſtand; er.ſchickte alſo zwey Schiffe mit

M 5 funf
(a) Man erfubr gar balde, daß der vorgebliche

GSuccurs bloß aus einigen Laſearen be—
ſtand, und uberdies waren auch keine Le—

bensmittel augekommen. Dieſe Neuigkei—

ten wurden vor Areate beſtatigt. Die C

gellander befanden ſich damals auf d

hohen Berge, um ſich von den Kraukh
ten zu erholen, welche die Stadt Mad

verwußteten.
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funf hundert Mann, unter den Befehlen des

Herrn von Moracin, dahin ab. Aber unſer

Schickſal war zu verliehren. Maſulipatam
ward von drey hundert Engellandern erobert,

ohngeachtet es vier hundert und funfzig Fran—

zoſen vertheidigten, und der Herr von Con

flans, welcher ſie commandirte, ward in
Beinkleidern gefangen genommen. Von zwey

Schiffen litte der Briſtol Schiffbruch, und
Harlem ward von den Engellandern verbrannt.

Von funſ hundert Mann, die man abgeſchickt
2

hatte, kamen zwey hundert zurucke, und die—

ſe hatte der Herr von Moracin mit vieler
Muhe von den vielen Feinden errettet, welche

die Umſtande und unſere Niederlagen wider

uns bewafneten.

Von den vielen Berichten, die aus der
Feder des Herrn von Voltaire fließen, kann
ich diejenigen, welche Beſchreibungen und ge—

ſchehene Dinge enthalten, ohnmoglich mit

Stilleſchweigen vorbey gehen. Dieſer Schrift
ſteller
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ſteller meldet, die Schlacht von Vadavachie,

ſey in einer Jnſel geliefert worden, und gleich

wohl iſt in dieſem ganzen Theile der Provinz

keine Jnſel zu finden. Der Herr von Lally
blieb nicht alleine auf dem Schlachtfelde; der

Herr von Buſſi ward gefangen genommen,
nachdkm ſich der Erſte bereits lange zurucke

gezogen hatte. Die feindliche Armee beſtand

nicht aus Maraten, ſondern aus zwey tauſend

und funf hundert Engellandern, die unter den

Befehlen eines Obriſten ſtanden. Die Ma—
raten haben nicht bloß einen Befehlshaber,

ſondern einen Konig, welcher den Titel Saha

Raja, der große Konig, fuhrt; und endlich—
iſt es auch kein Wahlkonigreich, ſondern es
erbt auf die mannliche Linie fort.

Bey dieſem Scchriſtſteller ſchmeckt alles
nach ſeiner lebhaften Einbildungskraft; mit
einem einzigen Federzuge vergroßert er die

engliſche Eſcadre, welche die unſrige zwang,

die Kuſte zu verlaſſen, mit ſieben Schiffen.

Es

Ze
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Er laßt den Herrn von Leryt einen Brief vor—

zeigen, den er niemals erhielt, denn er war
von den Enugellandern aufgefangen worden.

Der Herr von Lally ſchrieb in demſelben an

den Gouverneur von Pondichery. “Jch
„wollte lieber die Caffern eommandiren, als

J„langer in dieſem Sodom bleiben, welches

„das Feuer der Engellander, in Ermangelung

„des Himmliſchen, uber lang oder kurz, ganz

o gewiß zu Grunde richten muß.“

Jch habe mich ein wenig von der Haupt
ſache entfernt, um einige Fehler eines Schrift

ſtellers zu verbeſſern, welcher ungleich richti—

gere Nachrichten hatte liefern konnen, wenn

er ſich nicht hatte vorgeſetzt gehabt, allen an

dern zu widerſprechen Doch ich komme wie—
der zurucke. Unſere Unglucksfalle entſtanden

nicht aus der Unfahigkeit unſeres Generals,

ſondern aus ſeiner Gemuthsverfaſſung, ver
moge welcher, er alle Einwohner Jndiens

fur verachtliche wilde Thiere anſahe, bey wel
chen
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chen mit Vernunft gar nichts auszurichten ſey.

Sobald er den geringſten Widerſtand in ſei—

nen narriſchen Einfallen fand, drohete er ſo—

gleich mit dem Galgen. Jch habe es ſelbſten

geſehen, wie der Herr von Lally ſieben Gal—

gen in Pondichery erbauen ließ, um alle die—
jenigen daran hangen zu laſſen, die keine Con—

tribution zahlen wurden. Dieſer Befehl, wel—
cher von ſeiner Thorheit und von ſeinem Chara

eter zeigte, machte ihm alle Einwohner zu

Feinden.
Nachdem der Herr von Lally alle Vortheile

verlohren hatte, die ihm die Eroberung des
Fort St. David verſchafte, ſahe er ſich genö—

thigt bey den indianiſchen Prinzen Beyſtand
zu ſuchen. Der Herr von Buſſi ward zu dem

Bruder des Nabab von Dekan geſchickt, aber

es ſchien, als furchte ſich dieſer General, er
mochte dasjenige erhalten, was er verlangte.

Er ließ an Salabatzingue ſchreiben, daß er
nichts von alle dem glauben ſolle, was ihm
der Herr von Buſſi ſagen wurde. Dieſer Letztere

tam,
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kam, aller Hinderniſſe die man ihm machte,

ohngeachtet, mit einigen Truppen zurucke,
allein Salabatzingue wollte es nicht wagen,

die Gatten zu paſſiren und ſich dem Humeur

des Herr von Lally auszuſehen.

Wahrend der Zeit der Herr von Buſſi in
Canada Unterhandlung pflog, hatte der Herr

von Noronha, von dem Herrn von Lally den

wichtigen Auftrag, mit den Maraten zu traeti

ren, um, wo moglich, ein Corps ihrer Truppen

zu bekommen; allein er ließ ſich von Mora—
roo hintergehen, und kam endlich mit zwey
tauſend ſchlechten Reutern in das franzoſiſche

Lager zurucke, die bey der Schlacht von Vanda

vachi, gleich bey dem erſtern Feuer der engli

ſchen Artillerie, davon flohen. Damals hatte
der Herr von Lally, welcher von den indiani

ſchen Prinzen Beyſtand verlangte, ſeine Ar
mee getheilt und zwolf hundert Mann davon
nach Cheringam, einem befeſtigten und beruhm

ten Tempel in der Jnſel Caveri, geſchickt.

Dieſe
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Dieſe Anſtalten des Herrn von Lally, und
die Unterhandlungen der Herrn von Buſſi und

von Noronha, anderten in den Unqlucksfallen,

die uns nach dem Verluſte der Schlacht zu
Vandavachi bedrohten, nicht das geringſte.

Und da uber dieſes der Herr von Büuſſi bey
derſelben in die Gefangenſchaft gerathen war,

ſo ward man genothiget, ſich nach Pondichery

zurucke zu ziehen. Die Starke der Engellan

der nahm in dem Maße zu, wie ſich unſere
verringerte; es wahrte nicht lange, ſo wur—

den wir zu Waſſer und zu Lande angegriffen,

und nachdem wir alle Uebel erduldet hatten,
die eine Belagerung nach ſich ziehen muß,
winn die Stadt ſchlecht verſehen iſt, und die

Uneinigkeit in derſelben taglich mehr uber

Hand nimmt, ſahen wir uns gezwungen, uns
auf Gnade und Ungnade zu orgeben 2Man

hatte geſehen, wie der Herr Dupleir, der doch

kein Soldate war, zwo engliſchen Armeen
widerſtand, die ungleich ſtarker waren, als die—

jenigen, welche Pondichery unter dem Com—

mande
fa. or.
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mando des Herrn von Lally belagerten; wie er

den Feind noöthigte die Belagerung aufzuheben,

und einige Zeit darauf Madras eroberte. Nun
mehro aber erblickte man einen General, der

ſechs tauſend Europaer commandirte, und

eine franzoſiſche Beſitzung nach der andern, auf

der koromandelſchen Kuſte verlohr, da ſie doch

der Adminiſtration unendliche Geldſummen

gekoſtet hatten, und ihre Lage der franzoſiſchen

Compagnie einen bluhenden Handel zu verſi—

chern ſchien.

Man weiß das Schickſal, welches den Herrn

von Lally zu Paris traf. Viele Leuthe haben

ihn fur unſchuldig gehalten. Jch werde nilch

ſtark huten ein Urtheil zu fallen, aber ich

glaube in der That, daß der Admiral Bing
den Engellandern den Verluſt lange noch nicht

zugezogen hat, den der General Lally Frank
reich verurſachte.

Jch
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Jch war in allen dieſen Kriegen gebraucht

worden, und hatte auch ein paar Muſteten—

ſchuſſe bekommen. Gewiſſe nothwendige An—

gelegenheiten ruften mich nach Eurepa zu—

rucke, und dieſem Umſtande habe ich es zn
danken, daß ich die leiztern Unglucksfalle nicht

mit Augen geſehen habe, welche Pondichery

damals begegneten, als dieſe Stadt die Beute

der Ueberwinder ward, die ſich fur die Schlei—

fung des Fort St. David rachten. Jch ge—
noſſe auf der Jnſel Bourbon eine ſanfte
Ruhe, und das Annehmiliche einer liebens—

wurdigen Geſellſchaft. Ein Aufenthalt von
eilf Monaten auf dieſer Jnſel lehrte mich
gluckliche Einwohner kennen, welche die Su—

ſigkeiten eines immerwahrenden Fruhlinges

in Ruhe ſchmecken. Nunmehro bin ich wie—
derum in dieſem Europa, wo ich das Tageslicht

erblickt habe, ich uberdenke die vielen Volker,

die mir meine Reiſen haben kennen lehren,

und ohngeachtet ich wider das menſchliche Ge

ſchlechte nicht aufgebracht bin, wunſche ich gleich—

N wohl
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wohl nachſtens wieberum uber die See zu ge

hen, und mit wenigerem Vorurtheile dieſe
Volker noch einmal zu ſehen, die ich in mei

ner Jugend tadelte, nunmehro aber, nach
dem ich mehrere Erfahrung erlangt habe, mit

Nachſicht beurtheile.

Jnhalt.



Jnhalt.
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